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			Über dieses Buch

			Der Erste Spion des Königs von Glaeba hat alle Hände voll zu tun: Die Gezeiten steigen wieder, und die gefährlichsten der Unsterblichen versuchen die Zentren der Macht zu besetzen. Wenn es ihnen gelingt, kann das den Untergang der Welt von Amyrantha bedeuten, zumindest aber eine große Gefahr für die Menschheit. Die geheime Bruderschaft des Tarot, zu der auch der Erste Spion gehört, stellt sich den teuflischen Plänen der Unsterblichen entgegen. Aber die Widerständler haben wenig in der Hand – nur das Tarot der Gezeiten, die heilige Überlieferung und ein paar mutige Verbündete.

			Arkady, die junge Fürstin von Lebec, soll der Bruderschaft helfen, die Unsterblichen ausfindig zu machen und zu bekämpfen. Doch Arkady muss ihren Gemahl auf diplomatischer Mission nach Torlenien begleiten. Die Sitten in diesem Land, wo Frauen nur tief verschleiert ausgehen dürfen, legen der selbstbewussten Fürstin ungewohnte Fesseln an. Allerdings lernt Arkady die kaiserliche Gemahlin kennen und wird von der mächtigen Frau in ebenso befremdliche wie gefährliche Geheimnisse eingeweiht …
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			Für Susie, Edwina, Ashley, John und all die wunderbaren Leute vom »Oscars«, dem besten Restaurant in der Galaxis

		

	
		
			

			Steigende Flut

		

	
		
			

			Prolog

			Dreitausend Jahre zuvor. Kurz vor dem vierten Weltenende … 

			Das Schwierigste beim Foltern, hatte Balen festgestellt, war die mentale Anstrengung, die Schmerzen des Opfers nicht mitzufühlen. Man musste einen Abstand schaffen. Löse dich von dem Teil von dir, der menschlich ist, und sieh zu, dass er dir fernbleibt. Am wichtigsten ist, sich stets daran zu erinnern, dass die Kreatur, die du folterst, kein Mensch ist.

			Letzteres war nicht leicht. Lyna sah aus wie ein Mensch. Mit ihren langen schwarzen Haaren und den gefühlvollen dunklen Augen glich sie eher Balens verheirateter Tochter als einem Monster.

			Balen schloss die Augen und versuchte ihre Schreie auszublenden. Ich tue das, weil ich muss, versicherte er sich und stieß die abgetrennte Hand in die glühenden Kohlen der Esse. Es muss einen Weg geben, diese Wesen zu töten.

			Die amputierte Hand bräunte sich und begann zu schmoren. Das tropfende Blut zischte und spritzte. Es roch dem gestrigen Braten entsetzlich ähnlich.

			Es widerspricht jeder Logik, zu denken, dass etwas nicht sterben kann.

			Logik hin oder her, sie hatten beim Töten ihrer unsterblichen Gefangenen bisher kein Glück gehabt.

			Vielleicht hatten sie ihr Glück schon damit verbraucht, sie überhaupt aufzuspüren. Allerdings stieg die Flut, und mit ihr wuchs die Macht der Unsterblichen. Sie kümmerten sich immer nachlässiger darum, ihre Identität zu verbergen. Balen und seine Landsleute hätten keine Chance gehabt, einen echten Gezeitenfürsten gefangen zu nehmen. Lyna war glücklicherweise eine der niederen Unsterblichen. Sie besaß nicht die zerstörerische Macht von Cayal oder Pellys oder Tryan. Sie stand zwar mit dem Strom der Gezeiten in Verbindung wie alle Unsterblichen, aber sie konnte nicht viel damit anrichten.

			Das war großes Glück. Wenn sie eine Gezeitenfürstin wäre, oder wenn die kosmische Flut schon ihren Höchststand erreicht hätte … nun, nach allem, was sie ihr in den vergangenen Wochen angetan hatten – wenn sie die Macht hätte, Vergeltung zu üben, wären sie längst alle tot.

			Und mit ihnen vermutlich jeder im Umkreis von hundert Meilen.

			Balen wappnete sich und sah sie an. Nackt und schmutzig krümmte sich Lyna zusammengerollt auf dem Boden ihres Verschlages und wimmerte vom Schmerz der Amputation. Ungeachtet der Verbrennungen, der Stichwunden und sogar der eben abgeschlagenen Hand – er hatte prüfen wollen, ob sie verbluten würde – war der Rest ihres Körpers gänzlich bar aller Spuren. Alles, was er ihr angetan hatte, war geheilt, und je fürchterlicher die Verletzung, desto schneller schien sie sich davon zu erholen.

			Gezeiten, was mach ich bloß?

			Vielleicht waren diese widernatürlichen Geschöpfe wirklich unsterblich. Vielleicht gab es kein Ende für sie. Niemals. Vielleicht würden sie in einer unvorstellbaren Zeit in der Zukunft, wenn das Universum erkaltete, immer noch da sein, einsam und lebendig, mit nichts als ihrer endlosen Existenz.

			Das ist unmöglich, versicherte Balen sich selbst. Außerdem, bis wir das Ende der Zeit nicht erreicht haben, woher können wir wissen, dass sie so lange überleben?

			»Hat sie sich schon wieder erholt?«

			Balen blickte auf und sah seinen Sohn im Eingang zur Schmiede stehen. Der Junge war auf morbide Weise fasziniert von dem, was sein Vater tat. Vielleicht ein wenig zu fasziniert. Er befürchtete, der junge Mann sah in dem Käfig nicht das Monster, das sich die eben von seinem Vater abgehackte Hand nachwachsen ließ, sondern lediglich eine gefolterte junge Frau. Mit siebzehn Jahren war Minark zu jung, um die Gefahr, die Unsterblichkeit für die Sterblichen seiner Welt bedeutete, richtig einzuschätzen.

			»Es scheint so.«

			»Kann ich sie sehen?«

			Balen runzelte die Stirn. »Warum?«

			»Ich … ich kann einfach nicht glauben, dass sie nicht verletzt ist.«

			Balen blickte über die Schulter auf die kläglich wimmernde junge Frau. Er wusste nicht, wie alt sie wirklich war – fünftausend Jahre … oder zehntausend? Sie sah nicht älter aus als fünfundzwanzig. Jedenfalls jung genug, dass ein leicht zu beeindruckender Jugendlicher sie anziehend finden musste. Gerade hatte die Blutung aufgehört, und neues Gewebe begann als Knochen und Fleisch Formen auszubilden. »Sie ist verwundbar, das ist sicher, Minark, und sie fühlt Schmerzen. Aber sie heilt immer wieder zusammen.«

			»Darf ich …?«

			»Nein«, sagte er. Minark nahm viel zu viel Anteil an den Leiden der gefolterten Unsterblichen. Das Letzte, was er brauchte, war, dass der Junge sich hier nachts hereinschlich, um sein Mitleid zu bekunden. Oder Schlimmeres. Lyna war eine Hure gewesen, bevor sie unsterblich wurde. Sie würde nicht zögern, ihre Reize gegen jemanden einzusetzen, der so arglos und gutgläubig war wie sein Sohn. »Was machst du überhaupt hier, Junge? Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst dich hier nicht blicken lassen.«

			Minark wagte sich ein paar Schritte tiefer in die Schmiede hinein und reckte sich, um an seinem Vater vorbeizusehen. »Vorak schickt mich.«

			Balen trat einen Schritt zur Seite, um seinem Sohn den Blick auf die nackte Frau mit der nachwachsenden Hand zu verstellen. »Was will er, Minark?«

			»Er kam gerade von den Märkten in L’bekken. Er sagt, da fragt jemand im Dorf herum. Nach ihr«, fügte er hinzu und wies auf die Unsterbliche.

			»Hat er gesagt, wer?«

			Minark schüttelte den Kopf. »Nur dass jemand herumgefragt hat. Und dann in unsere Richtung verschwand.«

			Balen fluchte still. Sie konnten ihr doch noch nicht auf der Spur sein, oder? Und wenn – war es ein anderer niederer Unsterblicher, was schlimm genug wäre, oder einer der Gezeitenfürsten persönlich? Ihn schauderte bei dem Gedanken. Wenn jemand wie Cayal oder Tryan oder Kentravyon Lyna so vorfand, in einen Käfig gesperrt und gefoltert, dann würde in Kürze jeder in diesem Dorf tot sein, und vermutlich auch jeder in der Umgebung von L’bekken.

			»Dieser Mann war ein Fremder, ja?«

			»Das hab ich doch gesagt, oder?« Minark lehnte sich ein wenig nach links, um einen Blick auf die Unsterbliche zu erhaschen. »Hast du versucht, sie in kleinere Stücke zu schneiden? Vorak meinte, wenn du ihr Fleisch an die Hunde verfütterst …«

			»Sie heilt zu schnell«, sagte er und wünschte, Vorak würde seine wilden Theorien nicht mit Minark diskutieren. »Je schneller man schneidet, desto schneller heilt sie. Hatte Vorak den Eindruck, dass der Fremde ein Unsterblicher war?«

			Minark zuckte die Achseln. »Hat er nicht gesagt. Sollte nur sagen, dass jemand nach Lyna gefragt hat.«

			Balen blickte über die Schulter auf seine Gefangene und fragte sich, ob er sie einfach gehen lassen sollte. Man hatte ihr die Augen verbunden, als man sie in den Straßen von L’bekken überwältigt und in Ketten hierher gebracht hatte. Wenn sie sie weit genug vom Dorf wegbrachten und aussetzten, war es sehr unwahrscheinlich, dass sie diesen Ort wiederfand.

			Aber wie oft bekam man eine Chance wie diese? Wie oft gelang es, einen Unsterblichen zu fangen? Wie oft hatten sie ihre Theorien, wie denen vielleicht beizukommen war, schon erproben können?

			Die Möglichkeiten gegen die Risiken … das war Balens Problem.

			»Ich habe dich gewarnt.« Die junge Frau richtete sich auf ihre Ellenbogen auf.

			Er sah sie an. Lynas Gesicht war verdreckt und gestreift von Tränen. Mit der Botschaft im Ohr, dass jemand sie suchte, sammelten sich ihre Kräfte. An ihrem Arm hatte sich schon ein frischer Stumpf gebildet, obgleich es erst Minuten her war, dass er ihre Hand abgehackt hatte. 

			»Du wirst krepieren für das, was du mir angetan hast, du elendes sterbliches Schwein.«

			»Es ist wahrscheinlich bloß einer deiner Freier«, sagte Balen und hoffte, dass er furchtlos klang. »Gute Huren haben Freier, die wiederkommen, hat man mir gesagt, und ich hörte auch, du warst eine sehr gute Hure.«

			Sie lächelte, was auf Balen etwas verstörend wirkte. Vor drei Tagen hatte er so fürchterlich auf sie eingeprügelt, dass die meisten ihrer Zähne abgebrochen waren. Jetzt lächelte ihn ein ebenmäßiges weißes Gebiss an und verhöhnte ihn mit seiner unnatürlichen Vollkommenheit. »Meine Brüder werden diesen Ort auslöschen«, drohte sie und stemmte sich hoch, bis sie auf den Füßen stand. »Sie werden dieses mitleiderregende Dorf dem Erdboden gleichmachen. Sie töten dich, sie töten deinen Sohn, deine Frau, deine Enkel und jeden anderen in diesem Tal.«

			»Sie müssen dich erst mal finden, du unsterbliche Hure«, erwiderte Minark lahm.

			Lyna lächelte trotz der Schmerzen ihrer regenerierenden Hand. »Mich finden? Junge, das ist der leichteste Teil.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich meine, wir können einander in den Gezeiten spüren, du Idiot. Wenn ein anderer Unsterblicher in der Nähe ist, fühlt er meine Gegenwart, und du kannst nichts tun, um zu verhindern, dass er mich findet – außer mich zu töten. Und das habt ihr ja schon versucht, nicht? Ich wette, es tut euch mächtig leid, dass keiner eurer brillanten kleinen Einfälle funktioniert hat.«

			Balen sah keinen Anlass, an ihrer Behauptung zu zweifeln. Stattdessen wurde er sehr nervös. Ihr wachsender Trotz stand in solchem Widerspruch zu dem Mangel an Widerstand, den sie bisher gezeigt hatte, dass er sich ernsthaft nach dem Grund fragen musste.

			Wurzelte ihre Zuversicht in der Nachricht, dass einer ihrer unsterblichen Brüder in der Nähe war? Wir können einander in den Gezeiten spüren, hatte sie gesagt. Das bedeutete, wenn ein anderer Unsterblicher ihre Nähe fühlen konnte, dann konnte sie auch … Gezeiten!

			»Geh ins Haus, schnell!«, befahl er Minark. »Sag deiner Mutter und deiner Schwester, sie sollen schleunigst packen, nur was sie tragen können. Wir müssen fliehen. Los!«

			»Fliehen?«, fragte Minark verwirrt. »Warum sollen wir fliehen? Vorak sagte, der Fremde hat nach ihr gefragt und ist dann weitergezogen. Keiner hat ihm was gesagt.«

			»Das musste auch keiner, Minark«, sagte Balen und schob ihn zum Ausgang der Schmiede. »Hast du ihr nicht zugehört? Sie können sich gegenseitig in den Gezeiten spüren. Er weiß, dass sie hier ist. Das heißt, er ist wahrscheinlich auf dem Weg. Und wenn er uns hier mit ihr findet …«

			»Aber es könnte auch einer der niederen Unsterblichen sein, Taryx oder Rance …«

			»Bist du willens, für diese Vermutung das Leben deiner Mutter zu riskieren, Sohn?«

			Der Junge zögerte noch einen Augenblick und starrte auf die unsterbliche Frau, dann fuhr er herum und floh. Balen griff sich einen Hammer von der Esse und schob ihn in den Gürtel für den Fall, dass er eine Waffe brauchte, dann wandte er sich Lyna zu. Sie stand an den Gitterstäben des Käfigs, den sie für ihre Verwahrung gebaut hatten. Aus ihrem Handstumpf sprossen nun bereits kurze Fingerstummel. Obwohl sie im Augenblick noch heftige Schmerzen litt, nahm er an, dass sie jeden Moment geheilt sein würde. Ihre Genesung beschleunigte sich zweifellos noch, seit sie wusste, dass einer ihrer Art in unmittelbarer Nähe war.

			»Es war nichts Persönliches«, sagte er, als könne eine Erklärung oder Entschuldigung jetzt noch etwas ändern.

			Sie starrte ihn wütend an und reckte ihren verstümmelten Arm. »Glaub mir Balen, du hast es äußerst persönlich gemacht.« 

			Er schüttelte den Kopf und fragte sich, was er zu erreichen hoffte, indem er sich noch länger hier herumdrückte und Erklärungen stammelte. Er hatte diese Kreatur über Wochen unablässig gefoltert. Es war fraglos zu spät, um Verzeihung zu bitten. »Du musst ihnen sagen … dass ich das verbrochen habe. Nicht meine Familie.«

			»Ich bin sicher, das wird ihnen ein großer Trost sein, wenn sie sterben.«

			Balen starrte sie an. Womöglich begriff er erst jetzt die Tragweite dessen, was er angerichtet hatte. »Gibt es keine Hoffnung auf Gnade?«

			Lyna musterte ihn forschend und nickte dann. »Anders als du denkst, sind wir keine Bestien, Balen. Du willst Gnade für dich und deine Familie?« Die Unsterbliche lächelte kühl und zeigte ihre perfekten Zähne. »Dann werde ich dafür sorgen, dass du sie bekommst.«

			»Wirklich?«

			»Wirklich. Es wird mir eine Freude sein. Wenn meine Freunde kommen, um mich zu befreien, werde ich anregen, dass sie dir all die Gnade zuteilwerden lassen, die du mir erwiesen hast.«

			»Wenn deine Freunde kommen«, betonte er.

			»Oh, da kannst du jetzt sicher sein«, bemerkte eine tiefe Stimme hinter ihm.

			Erschrocken fuhr Balen herum und erblickte einen Fremden, der im Eingang der Schmiede stand. Er war ein großer Mann in einer ledernen Rüstung, darüber fiel ein dunkelroter Umhang, den auf der rechten Schulter eine juwelenbesetzte Fibel zusammenhielt.

			»Kentravyon!«, rief Lyna, sobald sie ihn sah, obwohl Balen keiner Vorstellung mehr bedurfte.

			Er zog sich in Richtung der Esse zurück. Natürlich hatte er keine Chance, einen Unsterblichen zu besiegen, schon gar keinen so mächtigen Gezeitenfürsten wie Kentravyon. Aber möglicherweise konnte er ihn lange genug beschäftigen, um den anderen Zeit zur Flucht zu verschaffen.

			»Du hast meine Freundin verletzt«, sagte der Unsterbliche und kam auf ihn zu.

			»Das war … wir wollten nur …«

			»Ich weiß, was ihr wolltet«, sagte Kentravyon. Er klang gar nicht wütend. Er klang gelassen, beinahe gelangweilt. »Ihr habt versucht herauszufinden, wie man uns tötet, stimmt’s?«

			Balen nickte und fühlte den warmen Stein der Esse im Rücken. Es war zu spät zum Davonlaufen. Er konnte nirgends mehr hin.

			»Es muss schwer für euch sein, euch mit der Vorstellung von Unsterblichkeit abzufinden«, sagte der Gezeitenfürst und kam näher. »Ich halte dir das zugute.«

			Sein Tonfall klang viel vernünftiger, als Balen erwartet hätte. Ein kleiner Funken Hoffnung blitzte in ihm auf. Vielleicht waren die Gerüchte, die er über Kentravyon gehört hatte, einfach nur das: Gerüchte, sonst nichts … 

			Der Gezeitenfürst trat direkt vor ihn. Er lächelte und hob die Hände. Balen wich zurück, aber der Unsterbliche versuchte gar nicht, ihn zu schlagen. Er nahm Balens Gesicht zwischen seine Hände, mit einer Zärtlichkeit, die Balen erschreckte, und lächelte gütig.

			»Ihr armen, armen Sterblichen«, flüsterte er sanft, verführerisch. »Ihr wollt so sehnsüchtig, was wir haben, nicht wahr?«

			Balen konnte nicht antworten. Kentravyons behandschuhte Finger streichelten sein Gesicht. Die Welt schien sich zurückzuziehen. Selbst Lynas Wimmern verschwand im Hintergrund … 

			Kentravyon beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund, dann richtete er sich wieder auf und lächelte Balen an. »Ich vergebe dir.«

			Balens Körper erschlaffte vor Erleichterung. »Mein Fürst …«

			»Und weil ich dir vergebe, werde ich dich davor bewahren, mit anzusehen, was ich deiner Familie antue. Und deinem Dorf. Und jedem, der denkt, er könnte seine Götter foltern.«

			Es waren der Blick aus der Tiefe der Augen des Unsterblichen und seine Worte, die Balen starr vor Angst werden ließen. Da war Vergebung, sicher, aber es war Vergebung ohne Erbarmen. Balen versuchte sich loszumachen, aber der Gezeitenfürst hielt ihn fest und legte ihm beide Daumen auf die Augenlider.

			Langsam erhöhte Kentravyon den Druck auf Balens Augen, bis es unerträglich wurde. Balen hörte Schreie und merkte, dass es seine eigene Stimme war. Der Schmerz raubte ihm den Verstand, wurde schlimmer und schlimmer. Das linke Auge platzte einen Moment vor dem rechten. Blut strömte aus seinen Augenhöhlen, und sein Schreien schmeckte salzig, als sich das Blut mit den Tränen mischte.

			Kentravyon ließ ihn los. Balen sackte zu Boden und schluchzte bitterlich, nicht nur vor Schmerzen, sondern auch vor Verzweiflung über seinen bevorstehenden Tod.

			Dies war nur der Auftakt gewesen, das war ihm klar. Er hatte nicht mehr lange zu leben.

			In weiter Ferne hörte er ein Schloss rasseln und begriff, dass Kentravyon Lyna aus dem Käfig befreite. Gleich darauf krachte ein Fußtritt in seine Rippen. Er ächzte unter der Gewalt des Stoßes und rollte sich auf die Seite, um dem nächsten Treffer zu entgehen. Die Welt blieb schwarz hinter seinen zerstörten Augen. Aus den blutigen Höhlen quoll gallertartiger Matsch.

			»Dreckschwein!«

			»Hey, ganz ruhig, Lyna … das war nicht nett.« Kentravyons Stimme klang immer noch friedlich … geradezu beschwichtigend … 

			»Ich töte diesen sadistischen kleinen Sack.«

			»Nein, meine Liebe, das tust du nicht.«

			»Er hat mir die Hand abgehackt!«

			»Und du wirst gerächt werden«, versprach der Gezeitenfürst. »Aber dein Peiniger muss wissen, wie du gerächt wirst, sonst kann er keine Vergebung erfahren.«

			»Wie soll er denn etwas mitkriegen?«, gab sie ungeduldig zurück. »Du hast ihm die Augen rausgedrückt.«

			»Aber er kann noch hören«, erklärte Kentravyon.

			Balen wimmerte vor Angst, aber nicht mehr um sich. Gezeiten, bitte lasst meine Familie sicher von hier fort sein … 

			Die Gezeiten ignorierten das Gnadengesuch. Seine Familie war noch im Haus, wie er bald feststellte. Die Dörfler schliefen in ihren Heimen und ahnten nichts von der Gefahr, die er mit seiner Arroganz über sie gebracht hatte.

			Er konnte sie natürlich nicht sehen.

			Aber als er so an der Esse lag und sie langsam erkalten fühlte, fand er heraus, dass Kentravyon recht gehabt hatte.

			Er konnte – und musste – ihre Schreie mit anhören, als sie alle starben.

		

	
		
			

			ERSTER TEIL

			Gezeitentausch, und wieder kommt die Flut
Der frischen Toten Halde immer schon –
Die Knochen derer, die uns widerstanden
und auch die Herzen derer, die da flohen.

			– White Horses
Rudyard Kipling (1865–1936)

		

	
		
			

			1

			Nur jemand, der sehr genau hinsah, konnte die getarnte Chamäleon-Crasii vor dem filigranen Detailreichtum des Wandgemäldes erkennen. Die stilisierte Jagdszene im Promeniersaal der Damen entfaltete sich auf der Westwand und lief über die ganze Länge des riesigen dritten Stockwerks im Königsschloss von Caelum. Der ganze Saal bildete eine lange, schmale Promenade, wo in den langen caelischen Wintern, wenn der Palast manchmal für Monate eingeschneit war, die Hofdamen ihrer Wanderlust frönen konnten. Glücklicherweise war jetzt Sommer, sonst hätte Tiji eine ernste Unterkühlung riskiert, nackt wie sie war. Ihre wandlungsfähige Haut spiegelte die Muster und Farben des Wandbilds, und so konnte sie unbemerkt den Gesprächen lauschen, die an diesem bei Hof beliebten Treffpunkt stattfanden.

			Tiji widerstand dem Drang, ihre juckende Nase zu kratzen. Als sich die Tür am Ende der Halle öffnete, verfiel sie in den Zustand übernatürlicher Reglosigkeit, der nur ihrer Art eigen war. Wie sie gehofft hatte, waren es die Gäste der Königin von Caelum. Die Großfürstin von Torfail und ihre Kinder traten ein und schlossen sorgfältig die Tür hinter sich, bevor sie gemächlich auf die Stelle zuflanierten, wo Tiji stand und so vollständig mit der Wand verschmolz, dass sie fast kein eigenständiges Wesen mehr war.

			»Die Königin hat uns ihre Antwort mitgeteilt«, erklärte die Großfürstin im Näherkommen.

			»Und?«, hakte die Tochter nach. Wie ihre Mutter trug sie einen prachtvollen Reifrock aus schwerer Brokatseide, dennoch fand Tiji sie äußerst unscheinbar. Sie hatte blasse Augen und schwarze Haare, kunstvoll frisiert nach der in Caelum derzeit angesagten Mode. Tiji, selbst völlig haarlos, fragte sich oft, wie die Menschen mit all dem Striegeln, Waschen, Flechten und Aufstecken dieses ständig im Wege hängenden Gewuchers zurechtkamen. Sie war überzeugt, dass schon der geringfügigste Haarwuchs sie in den Wahnsinn treiben würde.

			»Und sie hat Ja gesagt«, verkündete die Großfürstin. Sie sah ihren Sohn an und lächelte. »Es sieht aus, als würdest du bald heiraten, mein Lieber.«

			Der junge Mann war außerordentlich hübsch, mit dunklen Haaren, ebenmäßigem Körperbau und Augen in der Farbe der Morgendämmerung, die von langen dunklen Wimpern umrahmt waren. Er schien um die zwanzig zu sein, allerdings ruinierte jetzt eine finstere Schmollmiene seine Schönheit. »Gezeiten! Muss das sein?«

			Seine Mutter zuckte die Achseln. »Es ist der schnellste Weg, den Thron zu sichern.«

			»Sie ist ein erbärmliches Kind, Mutter.«

			»Dieses erbärmliche Kind wird Königin, sobald es heiratet«, erinnerte ihn seine Schwester. »Das macht dich zum König, wenn du ihr Mann bist, weißt du.« Die letzte Anmerkung war eine klare Stichelei, um ihren Bruder zu reizen.

			»Sie werden erwarten, dass ich mit ihr schlafe.« Der junge Mann schien sehr ergrimmt über diese Aussicht.

			Ganz ins Gespräch vertieft näherte sich die Gruppe Tiji. Die Schwester setzte ein schmutziges Lächeln auf. »Was dich umtreibt, sind aber doch wohl keine moralischen Bedenken, Try?«

			Tiji befand sich seit einem Monat auf geheimer Mission im Palast von Caelum, doch noch nie war sie so nahe an die Großfürstin und ihre Familie herangekommen. Gerüchte über ihre Ankunft hatten Tiji hergeführt: Declan Hawkes war zu Ohren gekommen, dass nach der möglicherweise folgenschweren Weigerung der Glaebaner, ihren Kronprinzen mit der Erbin des caelischen Thrones zu vermählen, ein neuer Bewerber für Prinzessin Nyah auf der Bildfläche erschienen sei. Declan wollte wissen, wer das war, also zog er Tiji aus Herino ab und schickte sie nach Norden, um auszukundschaften, was in Wahrheit hinter diesem neuen Antrag steckte.

			Die Wahrheit lag jetzt zum Greifen nahe vor ihr, und darüber war Tiji heilfroh. Caelum war eine kalte und trostlose Gegend, und wenn sie ihre Chamäleontarnung einsetzte, konnte sie keine Kleidung tragen, die ihren Körper vor der Witterung schützte. Je schneller sie herausfand, was dieses Häuflein habgieriger Fremder im Schilde führte, desto schneller konnte sie nach Hause aufbrechen. 

			»Was mich umtreibt, ist, dass die Flut steigt und ich nicht einsehe, wozu wir diese lächerliche Scharade aufrechterhalten sollen«, erwiderte der junge Mann.

			Im selben Augenblick begann Tijis Haut zu prickeln. Eine Brechreiz verursachende Übelkeit flutete durch ihren Körper und störte ihre Konzentration, was ihre Tarnung gefährdete. Das Trio rückte noch näher und mit ihm die Gefahr. Diese ekelerregende Wahrnehmung war entsetzlich – und ihr durchaus vertraut, auch wenn sie noch ein Kind gewesen war, als sie es zuletzt gespürt hatte. Damals in Senestra, ehe sie Declan Hawkes kennenlernte.

			Dieses Gefühl war der Grund, warum sie für Declan Hawkes arbeitete.

			Suzerain.

			Dass dieses Trio nicht war, was es vorgab, überraschte Tiji wenig. Als Declan hörte, die Großfürstin von Torfail habe im Namen ihres Sohnes um die Hand von Prinzessin Nyah angehalten, schöpfte er sofort Verdacht. Er war ziemlich sicher, dass es einen Ort namens Torfail nicht gab – weder in Caelum noch sonstwo auf Amyrantha –, geschweige denn ein Großfürstentum. Aber Declans Argwohn bezog sich auf ein paar ehrgeizige Schurken oder im Höchstfall Spione eines Nachbarstaates, die mit einem eigenen Kandidaten die caelische Erbfolge manipulieren wollten.

			Er rechnete genauso wenig wie Tiji mit drei Unsterblichen, die es auf die Krone von Glaebas nächsten Nachbarn abgesehen hatten.

			Sie unterdrückte die Angst und die Übelkeit, die alle Arks in Gegenwart eines Unsterblichen fühlen, und zwang sich zur Konzentration.

			»Es geht einfach leichter so«, sagte die ältere Frau. »Und viel schneller. Du heiratest das Kind, sie kommt auf den Thron, du wirst König, dann rufe ich die anderen her, und wir haben für die nächsten dreihundert Jahre ausgesorgt. Warum sollen wir uns abmühen, dasselbe mit Gewalt zu erreichen? Deine einzige Arbeit besteht darin, nett zu lächeln und die kleine Göre nicht vor der Hochzeit zu erschrecken.«

			»Das ist entwürdigend«, klagte ihr Sohn. »Ich beherrsche die Gezeiten, verdammt noch mal! Ich sollte überhaupt nicht arbeiten müssen.«

			»Ein Flüstern der wiederkehrenden Flut genügt, und schon ist jede Arbeit entwürdigend?«, lachte die unscheinbare junge Frau. »Gezeiten, Tryan, vor einem Jahrhundert hast du dich noch in Parve versteckt und als Schuster ausgegeben.«

			Tryan? Gezeiten, es ist die Kaiserin über die fünf Reiche!

			Tiji zwang ihren rasenden Puls zur Ruhe. Wenn sie sich vom Entsetzen übermannen ließ, würde sie ihre Tarnung einbüßen. Ein solcher Fehler hätte unverzüglich ihre Vernichtung zur Folge. Sie musste Teil der Wand bleiben, ganz gleich, wie lange dies auch dauern mochte. Es war entscheidend, dass sie mit heiler Haut hier rauskam, um die Neuigkeit nach Glaeba zu bringen.

			»Ich habe keine Zeit für euer Gezänk«, bellte Syrolee, ehe Tryan antworten konnte. »Ihr werdet beide tun, was zu tun ist, und damit basta. Hat einer von euch Nachricht von euren Brüdern?«

			Elyssa nickte, aber sie grinste Tryan hämisch an. »Ein Kurier kam heute Morgen, als du mit der Königin verhandelt hast. Krydence hat Gerüchte vernommen, denen zufolge Cayal in Glaeba sein soll.«

			Tryan verdrehte angewidert die Augen. »Gezeiten, das hat uns noch gefehlt.«

			»Es sind nur Gerüchte, Tryan.«

			Der junge Mann sah seine Schwester abschätzig an. »Die du nur allzu gern bestätigt wüsstest, kann ich mir denken.«

			»Was soll das heißen?«, fragte Elyssa scharf.

			»Als ob du das nicht weißt.«

			»Tryan, lass deine Schwester in Ruhe. Gibt es nichts Neues von Rance oder Engarhod?«

			»Als ich zuletzt von Rance hörte, war er weit im Süden, fast schon in Jelidien«, gab Tryan zu bedenken. »Er kann überall sein. Und was Engarhod angeht, würde er eher mit dir Kontakt aufnehmen als mit uns.«

			Syrolee nickte. »Wenn er hört, dass die Hochzeit stattfindet, kommt er bestimmt.«

			»Aber ich werde König«, stellte Tryan klar.

			Syrolees Augen wurden schmal. »Was soll das heißen?«

			»Mutterherz, das soll heißen, dass ich König von Caelum werde. Nicht du. Und ganz sicher nicht Engarhod. Wenn ich schon dieses Kind in mein Bett nehmen muss, um diesen armseligen Thron zu beanspruchen, dann gebe ich ihn nicht her. Ich werd mir das verdammte Ding verdienen, und du wirst nicht Engarhod holen und mich absetzen, nur weil du gern Kaiserin spielst.«

			Syrolee starrte ihren Sohn finster an, dann lächelte sie gezwungen. »Lass uns den Thron erst mal haben, mein Lieber, ehe wir uns streiten, wer darauf sitzen soll. Ihr beide wisst, was ihr zu tun habt. Ich erwarte, dass ihr es tut.« Damit drehte sich die Kaiserin über die fünf Reiche auf dem Absatz um, durchschritt den langen Promeniersaal der Damen bis zum Ende und schlug krachend die Tür hinter sich zu.

			Tiji hielt den Atem an und wartete, dass die anderen ihr folgten, doch die Geschwister waren mit ihrer Kabbelei noch nicht fertig.

			»Sieh es mal von der guten Seite, Try«, schlug Elyssa vor. »Nyah ist erst zehn Jahre alt. Sie ist zu jung, um zu bemerken, was für ein lausiger Liebhaber du bist.«

			»Immerhin habe ich Liebschaften.«

			Elyssas Augen wurden schmal. »Wage es nicht …«

			»Womit willst du denn drohen?«, erkundigte sich Tryan. Da Elyssa offenbar keine Antwort parat hatte, lächelte er. »Vielleicht ist Cayal wirklich in Glaeba, Lyss. Vielleicht kommt er ja doch noch zu dir. Ich meine … Gezeiten, wie lange ist es her, dass du ihn zuletzt gesehen hast? Er muss doch inzwischen alles gebumst haben, was auf Amyrantha lebt und Beine hat. Ich bin sicher, dass du auch bald drankommst.«

			Das scharfe Klatschen, mit dem Elyssas Hand das Gesicht ihres Bruders traf, schreckte Tiji fast aus ihrer Tarnung. 

			»Mistkerl.«

			Ihr Bruder lächelte, und Tiji lief es kalt den Rücken runter. Solch nackte Bosheit, solch erbarmungslose Gehässigkeit überstieg ihr Fassungsvermögen. Das Tarot nannte ihn ›Tryan der Teufel‹, und Tiji begann zu verstehen, warum. Sie spürte, wie ihre Tarnung sich auflöste, und zwang sie wieder unter Kontrolle. Voll aufeinander eingeschossen, schienen weder Tryan noch Elyssa etwas bemerkt zu haben.

			»Kann sein, dass ich ein Mistkerl bin, aber bald bin ich König. Und diesmal hab ich nicht vor, das mit irgendwem zu teilen.«

			»Dazu wird Syrolee auch noch etwas zu sagen haben.«

			»Soll sie doch reden, was immer sie will. Soll sie doch irgendwo anders Kaiserin über die fünf Reiche spielen, wenn sie es denn darauf anlegt. Ich bin ein Gezeitenfürst. Ich habe es satt, den Lakaien zu geben.«

			»Vielleicht ist das alles, wozu du taugst, Tryan.«

			»Das wird sich bald genug erweisen, Elyssa.«

			Seine Schwester schien darauf keine Entgegnung zu haben. Sie reckte trotzig das Haupt, raffte ihre Röcke und stelzte zur Tür. Tiji schloss erleichtert die Augen und erwartete, dass Tryan ihr folgen würde, aber die gestiefelten Schritte, die sie hörte, entfernten sich nicht.

			Sie schienen vielmehr näher zu kommen … 

			Eine starke Hand schloss sich um Tijis Kehle, bevor sie begriff, was vorging. Sie riss die Augen auf. Der Schreck machte ihre Tarnung zunichte und da stand sie, nackt und verwundbar, mit nichts als den schimmernden Schuppen ihrer Haut am Leib. Sie konnte nicht atmen. Tryans Gesicht war keine Handbreit entfernt, sein Blick bohrte sich in ihren.

			»Was machst du hier, Crasiischlampe?«

			»Ich atme nur, um Euch zu dienen, mein Fürst«, keuchte Tiji. Sie mochte eine Ark sein, aber sie kannte das Protokoll. Wenn sie überzeugend angstschlotterndes Entsetzen demonstrierte – und dazu musste sie im Augenblick nicht mal schauspielern –, hatte er keinen Anlass zu bezweifeln, dass sie etwas anderes war als eine beliebige demutsvolle Crasii. Vielleicht ein Spitzel, den die Königin von Caelum auf die Großfürstin angesetzt hatte.

			»Warum spionierst du uns nach?«

			Tiji antwortete nicht. Sie hatte ihren Atem damit verbraucht, ihn ihrer Unterwürfigkeit zu versichern.

			Es schien, als sei Tryan ohnehin nicht an einer Erklärung interessiert. Er ließ los, stieß sie weg und kehrte ihr den Rücken. »Es ist mir egal, warum. Du wirst nichts von dem wiederholen, was du gehört hast.«

			»Ich atme nur, um Euch zu dienen«, ächzte sie mit kippender Stimme und brach zusammen.

			Tryan war schon auf dem Weg zur Tür, ihre Antwort hatte er gar nicht mehr wahrgenommen.

			Aber warum sollte er auch? Die Crasii waren Sklaven. Bedingungsloser Gehorsam war ihnen angezüchtet, sodass sie ohne Fragen den Befehlen ihrer Herren Folge leisteten. Tryan hatte keinen Grund, an ihrer Demut zu zweifeln. Wie alle Gezeitenfürsten glaubte auch er, dass die Zucht der Reptilien-Crasii vor ein paar Jahrtausenden restlos von rebellischen Tendenzen gesäubert worden war. Er hatte keinen Grund, zu fürchten, was er und seine Mitverschwörerinnen besprochen hatten, könnte je diesen Raum verlassen – denn Crasii waren nicht fähig, seinem Befehl zuwiderzuhandeln.

			Es sei denn, ein Crasii war in Wirklichkeit ein Ark.

			Es sei denn, der Zwang zum Gehorsam war nicht so zwingend, wie Tryan annahm. Wenn die Gezeitenfürsten eine Schwäche hatten, dann war es ihre Unfähigkeit, hörige Crasii von Arks zu unterscheiden, solange ein Ark keinen direkten Befehl missachtete.

			Und Tiji war eine Ark. Rekrutiert und ausgebildet von den Feinden der Gezeitenfürsten und ihnen gegenüber unbedingt loyal. Selbst wenn sie dafür sterben musste, würde sie Declan Hawkes und die Bruderschaft des Tarot wissen lassen, dass Tryan der Teufel die Regentschaft von Caelum zu übernehmen gedachte, und dass Engarhod, Krydence und Rance wahrscheinlich bald zu ihm stoßen würden.

			Die Kaiserin über die fünf Reiche war wieder einmal am Werk.
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			Declan Hawkes bog und streckte seine Finger in der Hoffnung, den stechenden Schmerz zu lindern. Im Stillen verfluchte er sich für die Dummheit, einen Mann mit geschlossener Faust aufs Kinn zu schlagen. Seine Leute hatten sich schon einige Stunden mit diesem Gefangenen befasst. Hier unten in den schummerigen Zellen im Keller des Verlieses von Herino war es unwahrscheinlich, dass die Schreie der Gefangenen im Verhör die braven Bürger der Hauptstadt störten. Declan nahm jedoch an, dass er seine Zeit verschwendete. Das Risiko einzugehen, sich die zarten Knochen seiner Hand zu brechen, war eigentlich sträflicher Leichtsinn. Als könnte ein einzelner frustrierter Faustschlag vom Ersten Spion des Königs im Verhör dieses Mannes die Wende herbeiführen.

			Der Gefangene war zerschlagen und voller Blutergüsse, aber ungebrochenen Geistes. Die Wucht von Declans Schlag ließ seinen Kopf nach hinten fliegen. Langsam richtete er sich wieder auf und starrte seine Peiniger an, wobei ihm der Schmerz das Wasser in die Augen trieb. »Ich verrate mein Land nicht.«

			Declan tauschte einen raschen Blick mit Rye Barnes, der erfolglos versucht hatte, ein Geständnis aus diesem mutmaßlichen caelischen Spion herauszuprügeln – bis jetzt. Sie hatten ihn in der Kanalisation unter dem Palast aufgegriffen. Er behauptete, einer der Arbeiter zu sein, die die Abflüsse vom Spülschutt säuberten. Das war eine schwachsinnige Ausrede, denn kein Mensch arbeitete in den Kloaken von Herino, diese Beschäftigung war exklusiv amphiden Crasiisklaven vorbehalten. Wenn sich in den Jauchegruben des Palastes ein Mensch herumdrückte, gab es nur eine plausible Erklärung dafür: Er musste Übles im Schilde führen.

			Die widerspenstige Äußerung des Gefangenen war ein Durchbruch. Bisher hatte er durch nichts auch nur angedeutet, dass seine Loyalität jemandem außerhalb Glaebas gehörte.

			Vielleicht hatten die etlichen Stunden unaufhörlicher Züchtigung ihn doch zermürbt. Womöglich war die trotzige Entgegnung dieses Mannes sein letzter Versuch – mehr an sich selbst als an seine Peiniger gerichtet –, sich aus dem Sumpf zu ziehen, indem er sich an seinen Auftrag klammerte. Declan besaß und pflegte immerhin einen höllischen Ruf als skrupelloser, keine Gnade kennender Meisterspion. Das ging auf einen Rat seines Vorgängers zurück, den er mit großem Geschick befolgte. Zuweilen vergaß er selbst, wie erfolgreich er auf diesem Gebiet war, und musste sich ein Schmunzeln verkneifen.

			»Bleib ruhig dabei, mein Freund«, sagte er. »Ich sorge dafür, dass Ricard Li erfährt, was für ein treuer Mitarbeiter du warst.« An Rye Barnes gewandt fügte er in desinteressiertem Ton hinzu: »Tötet ihn.«

			Declan schlenderte zur Zellentür, und Rye zog eine furchterregende Klinge aus dem Gürtel. Sie war etwa so lang wie sein Unterarm, gekrümmt und auf einer Seite gezahnt. Als Mordwerkzeug ein denkbar unpraktisches Gerät, doch es verfehlte nie seine anregende Wirkung auf die Fantasie.

			»Nein, wartet!«, schrie der Mann.

			Declan lächelte, dann setzte er sein böses Gesicht auf und drehte sich zu dem Gefangenen um. »Warten? Worauf? Du hast deine Haltung erklärt. Du wirst dein Land niemals verraten. Meine Hochachtung. Aber ich habe noch anderes zu tun. Da du uns nichts zu sagen hast, erübrigt es sich für mich, noch mehr Zeit mit dir zu verschwenden. Warum soll ich versuchen, dir ein Geständnis abzupressen, da du uns letztlich doch nichts erzählst, wie du deutlich gemacht hast.« Er nickte Rye Barnes zu. »Versucht bitte, nicht so eine Sauerei zu machen, Rye. Ihr wisst ja, wie schwer das Blut von diesen Wänden abzuwaschen ist.«

			Erneut wandte sich Declan zum Gehen. Diesmal kam er bis zur Türschwelle, dann war der Gefangene überzeugt, dass sie nicht blufften.

			»Ich habe etwas gesucht!«

			»Gesucht? Was?«, fragte Rye und drückte die böse gezackte Klinge an den Hals des Gefangenen.

			»Ich weiß es nicht!«

			Declan winkte Ryes Klinge beiseite und musterte den stark angeschlagenen Mann, der an den Ketten hing. »Wenn du nicht wusstest, wonach du suchst, wie konntest du es zu finden hoffen?«

			Als der Mann kurz Declans Blick erwiderte, verschwand der letzte Schimmer von Widerstand aus seinen Augen. »Sie sagten, ich würde es erkennen, wenn ich es finde.«

			»Und was genau soll es sein?«

			Der Gefangene zuckte hilflos mit den Schultern. »Irgendein Artefakt. Etwas sehr Altes. Es soll vom letzten Weltenende übrig geblieben sein. Angeblich enthält es den Schlüssel zur Allmächtigkeit.«

			Diesmal schmunzelte Declan ganz offen. »Ich verstehe. Du suchst den Schlüssel zur Allmacht in der Kanalisation des Palastes von Herino.« Er wandte sich an Rye Barnes. »Denn genau da würden wir den Schlüssel zur Allmacht natürlich aufbewahren, nicht wahr? In der Jauchegrube?«

			Rye grinste schief. »Na klar, zusammen mit den Kronjuwelen.«

			»Es ist die Wahrheit«, sagte der Caelaner. »Ich schwöre es.«

			Seltsamerweise stellte Declan fest, dass er ihm glaubte. Die Geschichte ergab keinen Sinn, aber was er sagte, klang aufrichtig. Zudem wirkte der Kerl völlig gebrochen. Seine Miene zeigte den restlosen Mangel an Widerstand, der Declan unweigerlich verriet, wann der Kampfgeist einen Mann verlassen hatte.

			Er hätte sich gern Zeit genommen, das weiter zu untersuchen, aber er war jetzt schon spät dran. Und das anberaumte Treffen, bei dem er erwartet wurde, war – im großen Plan der Dinge – weit wichtiger für den Fortbestand der Welt als die Frage, was ein irregeleiteter Caelaner in den Abwasserkanälen von Herino zu suchen hatte.

			»Lasst ihn ausruhen«, befahl Declan, um den Mann für seine Kooperation zu belohnen. Foltern glich in vieler Hinsicht der Abrichtung eines Hundes. Man belohnte das Verhalten, das man ermutigen wollte, und bestrafte, was man entmutigen wollte. Er hatte ihnen etwas Brauchbares gesagt, und das führte zu Essen, Wasser und einer Aussetzung der ihm zugefügten Schmerzen. Von nun an würde der Gefangene schnell lernen, was nötig war, damit Rye Barnes ihm gewogen blieb. »Wir nehmen ihn uns morgen wieder vor.«

			»Ja, Herr.«

			Er drehte sich noch einmal zu dem Gefangenen um. »Morgen erzählst du uns mehr.« Das war keine Frage.

			Der Gefangene starrte ihn düster an und sah dann zu Boden. Wie sehr er sich auch verachten mochte, Declan erkannte die Kapitulation in seinem stumpfen Blick und wusste, dass er richtig lag.

			»Entschuldigt, ich habe mich verspätet.«

			»Das ist nicht weiter schlimm, Declan. Wir fragten uns gerade, wie sich eine weitere Unsterbliche die ganze Zeit vor unserer Nase befinden konnte, ohne dass wir etwas davon gemerkt haben.« Damit nahm Tilly Ponting ihren Platz am Tisch wieder ein und ließ den Blick über die kleine Gruppe von Männern schweifen, die sich im Salon ihres Herinoer Stadthauses versammelt hatte. Draußen tobte ein wildes Sommergewitter. Es rüttelte an den Fenstern, und obwohl das Licht nur an den Säumen der schweren Vorhänge eindringen konnte, erhellten die gelegentlichen Blitze den ganzen Raum.

			Der Salon war elegant möbliert, aber klein und unerträglich stickig. Im Vergleich fühlten sich die blutbespritzten Verlieszellen unter dem Kerker, aus denen er gerade kam, geradezu luftig an. Hier war alles vollgestopft mit Generationen von Trophäen, Andenken und sonstigem Krimskrams der Familie Ponting, und die kleine Lampe in der Mitte des Tisches warf bizarre Schatten über die Gesichter der Verschwörer.

			Wegen des Unwetters und der geheimen Natur dieses Treffens kam es nicht in Frage, die Fenster oder auch nur die schweren Vorhänge zu öffnen. Dem Gewitter war ein sehr heißer Tag vorausgegangen, und die tief hängende Wolkendecke hatte die Hitze am Entweichen gehindert, sodass es ungeachtet des Regens gegen Mitternacht heißer zu sein schien als zur Mittagszeit.

			Declan lockerte seinen Kragen, bevor er antwortete. Er bezweifelte nicht, dass Tillys Frage ihm galt, obwohl die Bewahrerin der heiligen Überlieferung alle Anwesenden anzusprechen schien.

			»Kylia war bis zur Hochzeit in Lebec«, erläuterte er. »Der einzige Ark, den wir dort im Palast hatten, war eine Felide, die nicht mit der Familie in Berührung kam. Wir hätten vielleicht eine Chance gehabt, wenn wir schon von Boots gewusst hätten. Aber als das Mädchen, das sich als Nichte des Fürsten von Lebec ausgab, zum Haushalt stieß, hatte Boots sich leider bereits mit Jaxyn angelegt und war auf der Flucht.«

			»Das hätte auch nichts genützt«, stellte Aleki fest. »Wir wussten ja noch gar nicht, dass Boots eine Ark ist.«

			Lord Aleki Ponting, ein großer, dunkelhaariger Mann, ein paar Jahre älter als Declan, war der Graf von Summerton und Tillys einziger Sohn. Vorgeblich weilte er anlässlich der königlichen Hochzeit und des Beginns der Hofsaison in der Stadt. In Wahrheit aber war er hier, um am Treffen der glaebischen Mitglieder der Bruderschaft teilzunehmen.

			So wie Declans Aufgabe darin bestand, der Bruderschaft als Erster Spion des Königs zu dienen, fungierte Aleki als Schirmherr und Ausbilder der Arks, die im Verborgenen Tal lebten – einem Ort, der nicht etwa westlich der großen Seen in Caelum lag, wie die gängigen Crasii-Legenden berichteten, sondern kaum fünfzig Meilen von der glaebischen Hauptstadt entfernt. In einem entlegenen Teil der Grafschaft Summerton, etwa auf halber Strecke zwischen Herino und Lebec, verbargen die dicht bewaldeten Abhänge der Shevronberge den Unterschlupf der Rebellen.

			»Ihr wart doch im Palast von Lebec«, betonte Lord Deryon an Declan gewandt. »Mehrere Male. Ihr seid Kylia vorgestellt worden, oder? Ist Euch denn nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«

			»Ich bin kein Ark, Mylord. Ich erkenne einen Unsterblichen nicht, selbst wenn er neben mir steht und mich in den Hintern zwickt. Würdet Ihr etwas merken?« Die Vorstellung, man mache ihn verantwortlich, erboste Declan beträchtlich.

			Tilly schien das ähnlich zu sehen. Beschwichtigend legte sie eine Hand auf Lord Deryons Arm. »Wir erreichen nichts, wenn wir versuchen, jemanden zum Sündenbock zu stempeln, Karyl. Wir arbeiten den Unsterblichen bloß in die Hände, indem wir einander die Schuld in die Schuhe schieben und uns überwerfen. Wir sollten lieber herausfinden, womit genau wir es hier zu tun haben. Können wir sicher sagen, dass dieses Mädchen eine Unsterbliche ist?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das scheint zu abwegig, um wahr zu sein.«

			»Ich habe bis jetzt zwei Arks, die es bestätigen«, versicherte Declan. »Sie stimmen überein, dass die neue Kronprinzessin von Glaeba eine Suzerain ist.«

			»Wissen wir, welche?«, fragte Aleki.

			»Es ist unwahrscheinlich, dass sie eine Gezeitenfürstin ist«, bemerkte Shalimar. Declans Großvater saß im Lehnstuhl neben dem unbefeuerten Kamin, so entspannt und behaglich, als wäre dies sein Salon, nicht der von Lady Ponting. Es kam selten vor, dass er seine Behausung in den Elendsvierteln von Lebec verließ. Offenbar kostete er die Gelegenheit aus, für ein paar Tage Tillys Gastfreundschaft und die Annehmlichkeiten großen Reichtums zu genießen.

			»Wie kommst du darauf?«, fragte Declan.

			»Jaxyn ist nicht der Typ, der Macht teilt. Aber er war schon da, lange bevor Kylia die Bühne betrat. Und wir haben keinerlei Hinweise auf die Anwesenheit der Kaiserin über die fünf Reiche oder jemanden aus ihrem Klan, also können wir wohl ausschließen, dass es Elyssa ist.«

			»Kylia ist viel zu hübsch«, sagte Declan. »Es ist eindeutig nicht Elyssa.«

			Lord Deryon nickte zustimmend. »Sie ist wohl eher eine der niederen Unsterblichen auf der Suche nach einem komfortablen Unterschlupf, um die Rückkehr der Flut abzuwarten.«

			»Aber welche niedere Unsterbliche?« Tilly sah die vier Männer an, als erwartete sie von einem eine Antwort.

			»Ich würde auf Medwen oder Diala tippen«, schlug Aleki nach kurzem Nachdenken vor.

			Declan warf ihm einen Blick zu und nickte langsam, als ihm klar wurde, worauf Aleki hinauswollte. »Natürlich, Kylia Debrell wäre jetzt erst … wie alt … siebzehn Jahre? Diese Unsterbliche kann das glaubhaft verkörpern, ohne den geringsten Verdacht zu erregen.« Er nickte erneut, jetzt mit voller Gewissheit. »Alle anderen wären zu alt, um damit durchzukommen.«

			»Wenn wir Elyssa mit Sicherheit ausschließen können, sind Medwen und Diala die Jüngsten, die unsterblich wurden«, ergänzte Aleki. »Also stimmt es wahrscheinlich, es muss wohl eine von beiden sein.«

			Tilly wandte sich an Shalimar. »Ihr sagtet doch, Medwen wäre in Senestra?«

			»Das war sie auch«, bekräftigte der alte Mann. »Wir haben ein unbestätigtes Gerücht, dass Arryl sich ebenfalls da irgendwo versteckt hält. Das ist der Stand der Dinge laut den letzten Nachrichten, die ich von Markun habe.« Markun Far Jisa war eins der beiden fehlenden Mitglieder des Fünferrats. Die Identität des fünften Mitglieds war so geheim, dass nicht einmal Declan seinen Namen kannte, so hoch er auch bei der Bruderschaft des Tarot im Rang stand. »Er hätte es längst gemeldet, wenn sie weitergezogen wäre.«

			»Dann haben wir es wohl mit der Lakaienmacherin zu tun«, sagte Tilly. »Gezeiten, was für ein niederschmetternder Gedanke. Merkwürdig allerdings, dass sie sich in Gesellschaft von Jaxyn befindet. Sie ist eigentlich keine traditionelle Verbündete des Fürsten der Askese.«

			»Vielleicht ist sie gar nicht als seine Verbündete hier«, grübelte Lord Deryon. »Könnte es nicht sein, dass der Zufall beide zur selben Zeit nach Glaeba geführt hat?«

			»Es gibt keine Möglichkeit zu erfahren, was sie hierher gebracht hat«, erklärte Shalimar. »Und Spekulieren bringt uns nicht weiter. Die eigentliche Frage ist: Sind sie jetzt Verbündete?«

			Alle Blicke richteten sich auf Lord Deryon, der als Sekretär des Königs in der besten Position war, die täglichen Schritte der Braut des Kronprinzen zu verfolgen.

			»Ich würde sagen, dass es sehr wahrscheinlich ist«, räumte er ein. »Ihre Beziehung zu Jaxyn Aranville wirkt sehr vertraut.«

			»Da bin ich neugierig«, sagte Shalimar. »Wie denkt Mathu über die Freundschaft seiner Frau mit einem berüchtigten Frauenheld wie Jaxyn?«

			»Er ist wahrscheinlich noch im ersten Rausch der Liebe«, warf Tilly ein. »Welche Unsterbliche es auch immer ist, sie hatte jedenfalls reichlich Zeit, ihre Verführungskünste zu verfeinern. Und Mathu ist einfach sehr jung. Ich nehme an, er ist viel zu geblendet von seiner Vernarrtheit in Kylia – oder wie sie auch immer heißt –, um an irgendetwas Anstoß zu nehmen.«

			»Vielleicht sollten wir als Erstes die Aufmerksamkeit des jungen Mannes auf diesen Umstand lenken«, schlug Shalimar vor und streckte seine Füße von sich. »Wessen Idee war es eigentlich, Jaxyn Aranville hierher nach Herino zu holen?«

			»Deine«, erinnerte Declan seinen Großvater, bevor er auch noch für dieses Fiasko verantwortlich gemacht wurde. »Es machte dir Sorgen, dass die Crasiitruppen von Lebec seiner Ausbildung und seinem Kommando unterstanden.«

			»Ach ja, richtig … ich erinnere mich. Rückblickend eine ziemlich kurzsichtige Idee.«

			Tilly lächelte leicht. »So ist das mit den meisten fatalen Entscheidungen. Irgendwelche Vorschläge, wie wir jetzt verfahren sollen?«

			»Wissen wir genau, dass wir eine Unsterbliche nicht loswerden, indem wir sie in kleine Stücke hacken und an die Hunde verfüttern?«, knurrte Declan. Ein neuerliches Donnern erschütterte die Fenster, aber Blitz und Donner schienen ihren Abstand allmählich zu vergrößern. Vielleicht zog das Unwetter ab.

			Zu seiner gelinden Verwunderung nahm Tilly die Frage ernst. »Soweit ich weiß, hat man das bereits hinlänglich versucht. Die Unsterbliche heilte zu schnell. Der Überlieferung zufolge schafften die Henker es nie, den Körper schnell genug zu zerteilen, um ihn an irgendwen zu verfüttern.«

			»War nur ein Gedanke«, sagte er. »Welche Unsterbliche war das?«

			»Die Überlieferung sagt, es war Lyna. Es geschah wohl vor dem dritten Weltenende. Man bedenke Kentravyons Wutausbruch, als er von dem Angriff auf seine Gefährtin erfuhr. Die Todesrate war entsetzlich.«

			»Mir wird gerade etwas bewusst, Tilly.« Die Witwe erschien ihm plötzlich in einem neuen Licht. »Ihr müsst ja den Kopf voll haben mit den grässlichsten Morden der Weltgeschichte. Es ist ein Wunder, dass Ihr davon nicht verrückt werdet.«

			»Nur Mordversuche«, berichtigte sie. »Und im Übrigen: Seit der Fünferrat vor fünftausend Jahren die erste Bruderschaft des Tarot einberief, um jeden möglichen Weg zur Vernichtung der Unsterblichen auszuloten, ist es nur die Hoffnung, dass eines Tages einer dieser Wege gangbar wird, die den Bewahrer der Überlieferung bei gesundem Verstand hält.«

			»Und diese spezielle Bewahrerin der Überlieferung hat auch keine Skrupel, die schaurigen Details weiterzugeben«, bemerkte Aleki mit einem sauren Lächeln. »Als ich ein Kind war, drohte sie mir gern mit den schrecklichsten Schicksalen.«

			»Was macht dich so sicher, dass ich nur gedroht habe?«, knurrte Tilly. »Ich versichere dir, mein Junge, wenn du und Davista nicht bald einen Termin festsetzen, damit ich vor meinem Tod noch ein Enkelkind zu sehen bekomme, dann suche ich in der Überlieferung nach dem schmerzhaftesten Weg, meinen Standpunkt durchzusetzen.«

			»Ah, Familie«, seufzte Shalimar. »Was täten wir ohne sie?«

			»Ich frage mich oft, ob es nicht interessant wäre, das mal herauszufinden«, erwiderte Aleki mit vollkommen unbewegter Miene.

			Declan schmunzelte, aber sie kamen vom eigentlichen Thema ab. »Was soll ich nun Eurer Meinung nach bezüglich Diala unternehmen – wenn wir davon ausgehen, dass es Diala ist?«

			»Zuerst ihre Identität sicher feststellen«, schlug Lord Deryon vor. »Inzwischen kann ich versuchen, die wahre Natur ihrer Beziehung zu Jaxyn zu ergründen. Das müssen wir auch wissen, bevor wir entscheiden können, wie wir vorgehen. Glaubt Ihr, ich sollte den König warnen?«

			»Und was bitte wollt Ihr ihm sagen?«, fragte Shalimar. »Dass seine rechtmäßige Schwiegertochter eine böse Unsterbliche ist, die ihm den Thron rauben will? Bei dem Gespräch würde ich gerne Mäuschen spielen.«

			Karyl Deryon seufzte. »Es wäre so viel leichter, wenn mehr Menschen die Wahrheit über die Unsterblichen wüssten und nicht alle davon ausgingen, dass sie bloß eine Legende sind.«

			»Euer Wunsch wird vielleicht früher erfüllt, als Ihr Euch vorstellen könnt«, prophezeite Tilly mit grimmiger Miene, dann wandte sie sich an Shalimar. »Wie lange haben wir noch, bis die Flut ihren Höchststand erreicht?«

			Der alte Mann zuckte die Achseln. »Die Launen der Gezeiten zu bestimmen ist bestenfalls eine ungenaue Wissenschaft, Tilly. Ich kann es dir nicht sagen. Ich schätze, im schlimmsten Fall nur ein paar Monate. Wenn wir Glück haben, noch ein paar Jahre.«

			»Dann wollen wir keine Zeit mit müßigem Geschwätz vertun.« Entschieden wandte sie sich an Declan. »Du befolgst Karyls Rat, Declan. Finde heraus, ob wir wirklich die Lakaienmacherin in unserer Mitte haben. Ich setze mich inzwischen mit Markun Far Jisa in Verbindung und überprüfe, ob Medwen noch in Senestra ist.«

			»Ich kann die Arks im Tal zurate ziehen«, erbot sich Aleki. »Jemand von ihnen ist Diala vielleicht einmal begegnet und kann sie identifizieren.«

			»Das erinnert mich an etwas«, warf Declan ein. »Großvater hat noch ein Rekrutenpärchen für Euch, die könnt Ihr auf der Rückreise gleich mitnehmen.«

			»Arks?« Aleki blickte mit erwachendem Interesse zu Shalimar. »Feliden?«

			Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Caniden. Die Frau ist noch ziemlich jung. Der Mann hat einen Zellenblock mit dem unsterblichen Prinzen geteilt.«

			Alekis Augenbrauen hoben sich erstaunt. »Da kann er uns bestimmt alle mit seinen Lagerfeuergeschichten verzaubern.«

			»Er ist sehr gut ausgebildet«, sagte Declan. »Ihr werdet feststellen, dass er zu weit mehr taugt als Geschichtenerzählen, dafür verbürge ich mich.«

			»Gut, dann gebe ich Bescheid, wenn ich mich für den Aufbruch nach Summerton rüste. Ich kann sie auf dem Weg durch Lebec mitnehmen.«

			»Und da wir gerade beim Thema Aufbruch sind«, verkündete Lord Deryon und erhob sich, »ich muss mich jetzt verabschieden. Es wird Klatsch geben, wenn ich noch länger unter Eurem Dach verweile, Lady Ponting.«

			Tilly schmunzelte. »Wie nett, in unserem Alter solchen Klatsch auszulösen, Karyl.«

			»Ich kann Euch zum Palast mitnehmen, wenn Ihr es wünscht«, bot Declan an. »Der Regen klingt immer noch recht heftig.«

			»Ich danke Euch, Declan, aber ich habe meine eigene Kutsche vor der Tür. Deshalb fürchte ich ja die losen Zungen von Herino. Sollten wir uns nochmals treffen, bevor du nach Lebec zurückkehrst, Shalimar?«

			»Ich breche morgen auf.«

			»Dann wünsche ich dir alles Gute, bis wir uns wiedersehen, alter Freund. Möge unser nächstes Treffen frohere Kunde bringen.«

			Shalimar schüttelte den Kopf. »Die Flut steigt, Karyl, und wir haben bereits zwei Unsterbliche am Hals, die es sich im Palast von Glaeba gemütlich machen. Ich fürchte, die Tage froher Kunde liegen längst weit hinter uns. Nicht bloß für uns, sondern für die ganze Menschheit.«
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			»Früher oder später versuchen wir alle unser Glück mit der Weltherrschaft.« 

			Der Wirt warf Cayal einen Blick zu und nickte mit routinierter Tiefsinnigkeit. Es war still in der schmuddeligen torlenischen Schankstube. Wahrscheinlich war der Mann geneigt, jedem Gast nach dem Mund zu reden, vermutete Cayal, sogar einem stockbesoffenen. Der Wirt holte einen weiteren bernsteinfarbenen Glasbecher von einem Tropfrost über dem gefliesten Tresen und begann ihn zu polieren. »Meint Ihr?«

			Cayal nahm noch einen großen Schluck von dem schweren torlenischen Dunkelbier, aber es trug nichts dazu bei, seine überreizten Sinne abzustumpfen. Die wiederkehrende Flut stieg und fiel nun ständig, die Gezeiten umspülten ihn mal quälend nah, dann wieder so fern, dass Cayal Angst bekam, er könnte für immer die Verbindung verlieren. Es peinigte und verlockte ihn, forderte ihn heraus, sich ganz hineinfallen zu lassen.

			Es war die wiederkehrende Flut, die ihn hierher nach Ramahn gebracht hatte, noch vor dem neuen glaebischen Botschafter.

			Es war die wiederkehrende Flut, die ihn dazu trieb, sich bewusstlos zu trinken.

			Jedenfalls redete er sich das ein. Es klang besser in seinem Kopf als die andere Entschuldigung – dass er einer Frau hierher gefolgt war, an die er nicht zu denken wagte, weil er dabei einen Grund zum Weiterleben entdecken könnte.

			Ungeachtet seines Schwures, nie wieder so eine Seereise zu unternehmen, hatte sich der Platz als Ruderer auf einer Galeere als schnellster Weg nach Torlenien erwiesen. Die wiederkehrende Macht der Gezeiten hatte bereits genügt, damit das Schiff die ganze Fahrt über guten Wind hatte, und wenn die Brise nachließ, bewirkte seine wachsende Selbstheilungskraft, dass er weder den Schmerz seiner blasenbedeckten Hände noch den seiner brennenden Muskeln spürte. Er ermüdete auch nicht mehr so leicht wie sterbliche Männer, daher entging er weitgehend der Aufmerksamkeit des Rudermeisters. Die Reise hatte Cayal kaum mehr als zehn Tage gekostet – geradezu eine Rekordzeit, wie der Kapitän verkündete –, und schon war er hier in Ramahn, der Hauptstadt von Torlenien, betrank sich, staunte über seine eigene Blödheit und fühlte, wie der Wahnsinn in ihm wuchs. Er wünschte, die steigende Flut würde sich nicht so verführerisch anfühlen, und beklagte laut die Korruptheit seiner Art.

			»Es ist wirklich wahr, weißt du … sogar die ewigen Wohltäter, die schwören, sie würden nie der Versuchung der absoluten Macht erliegen. Sogar die wollen es irgendwann wissen. Das Verlangen … die Neugier … am Ende gewinnt es die Oberhand … immer, immer.« Er lallte schon ziemlich und wusste, dass er sich wie ein Idiot anhörte, aber es war ihm egal. Es bedurfte gewaltiger Mengen von Alkohol, um einen Unsterblichen betrunken zu machen, und er war ordentlich stolz auf sich, diese Großtat vollbracht zu haben. Tatsächlich hatte die Betrachtung dieser imponierenden Leistung eine Reminiszenz aller übrigen Heldentaten ausgelöst, die er in seinem unvorstellbar langen Leben schon vollbracht hatte, und das gipfelte nun in seinen spontanen Anmerkungen zur Weltherrschaft.

			»Da habt Ihr sicher recht«, stimmte der Wirt zu. Seine Worte waren forsch betont, um seine völlige Gleichgültigkeit zu bemänteln.

			»Das Komische ist, je mehr sie von sich glauben, sie wollen es gar nicht, umso schlimmer sind sie, wenn sie es dann haben.«

			»Mhmm …«, gab der Wirt zurück, stellte das nun blitzende Glas in ein Bord oberhalb des Tresens und nahm das nächste, um es zu polieren. »Man hört, dass es so kommen kann.«

			Cayal leerte sein Glas und schob es dem Wirt hin. »Kentravyon war ein richtiges Aas, als er drankam.«

			Der Wirt ergriff das Glas und füllte es aus dem Fass, das am Ende des Tresens thronte. »Das war er, da hab ich keine Zweifel.«

			»Obwohl … ich war wahrscheinlich nicht viel besser, um die Wahrheit zu sagen.«

			Er reichte Cayal das Glas. »Sicher.«

			Cayal nahm den Trunk entgegen und grinste schief. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin, nicht wahr?«

			Der Wirt zuckte mit seinen breiten Schultern. »Ich bin nicht sicher, wer Ihr in Eurem Land seid, mein Herr, aber hier in Torlenien seid Ihr einfach ein zahlender Gast. Das heißt, wenn Ihr eure Zeche begleicht.« Er sah Cayal mit gerunzelter Stirn an. »Ihr werdet doch bald Eure Zeche begleichen, oder, mein Herr?«

			»Hast du Angst, ich bin zu pleite dafür?«

			»Ihr habt eine mächtige Rechnung gemacht, mein Herr.«

			»In Kürze wirst du damit prahlen, dass ich mich in deiner schmuddligen kleinen Kaschemme besoffen habe«, prophezeite Cayal. »Höchstens ein Jahr oder zwei, und du wirst durch mich reich werden.«

			»Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich lieber jetzt an Euch reich werden, mein Herr.«

			»Glaubst du an die Unsterblichen?«

			Der Blick des Wirts wurde argwöhnisch. »Ich weiß nicht, welchen Einfluss das auf die Frage hat, ob Ihr Eure Rechnung begleichen könnt oder nicht, mein Freund. Und Eure Ausflüchte steigern irgendwie nicht meine Zuversicht, dass Ihr fähig und willens seid, mit dem Geld rüberzukommen.«

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			Der Mann zuckte die Achseln. »Ich weiß, es gibt Leute, die beten immer noch zu den Gezeitenfürsten. Ich persönlich sehe darin keinen Sinn. Ich meine, was haben die je getan, außer dem Rest von uns auf den Kopf zu scheißen.«

			»Dein Laden heißt Cayals Rasthaus«, merkte Cayal an. Deshalb hatte er nämlich diese Pinte gewählt, um sich volllaufen zu lassen, und keins der anderen ehrenwerten Etablissements von Ramahn.

			»Nur weil die lästigen Arschlöcher vom Palast mir nicht erlauben wollten, ihn Bastard Cayal zu nennen«, murrte der Wirt.

			Diese Erklärung erheiterte Cayal über alle Maßen. Interessant, dass sein Name hier noch nicht vergessen war, und auch, dass er nach wie vor allgemein Abscheu auslöste. »Vielleicht wärst du besser dran, wenn du dein Etablissement nach einem würdigeren Gezeitenfürsten benannt hättest.«

			»Und welchem?«, fragte der Mann. »Keiner von denen ist es wert, auf ihn zu spucken.«

			»Warum hast du dein Lokal dann überhaupt nach einem Unsterblichen benannt?«

			»Damals schien es mir eine gute Idee.«

			Cayal lachte auf. »Gezeiten, diese Entschuldigung habe ich auch schon oft benutzt. Eigentlich –«

			»Eigentlich was?«, hakte der Wirt nach, als Cayal mitten im Satz abbrach. Jetzt, wo sich das Gespräch um die Zahlungsfähigkeit seines Gastes drehte, war sein Interesse echt. 

			Die Gezeiten kitzelten etwas am Rand von Cayals Bewusstsein. Er setzte sein Glas so hart ab, dass das Bier über den Tresen spritzte, torkelte zum Fenster und starrte in die flimmernde Hitze hinaus. Der Marktplatz lag staubig und menschenleer da – Markttag war erst morgen –, denn die Mittagsglut sorgte dafür, dass sich die meisten Einwohner von Ramahn bis zur vierten Nachmittagsstunde in die Kühle ihrer Häuser verkrochen.

			»Mein Herr?«, rief ihm der Wirt hinterher, wohl aus Sorge, dass sein einziger Gast – und mit ihm sein Geld – zur Tür hinaus entwischte.

			Cayal beachtete ihn nicht. Er versuchte sich zu konzentrieren und verfluchte den Impuls, der ihn getrieben hatte, seine Sorgen zu ertränken, während die Flut anstieg. Sein Geist war benebelt, seine Sinne stumpf, aber selbst so fühlte er deutlich die Nähe eines anderen Unsterblichen. Er spürte seine Gegenwart bis in die Knochen.

			Das Kräuseln im Strom der Gezeiten wurde stärker. Mit jedem verstreichenden Augenblick kam es näher heran. 

			Cayal hielt den Atem an.

			Wartete.

			Aber die Straße blieb leer. Da draußen war niemand.

			Verdrossen kehrte Cayal an den Tresen zurück und warf ein paar Münzen auf die Platte, um den Wirt glücklich zu machen. Seine Redseligkeit war wie weggeblasen. Die Wallung der Gezeiten hatte ihn daran erinnert, dass er nicht allein war. Ganz in der Nähe gab es andere seiner Art. Hier in Torlenien mochte es Kinta gewesen sein, deren Präsenz er gefühlt hatte, oder Brynden. Beide entfernten sich nie sehr weit von dem Land, das sie zu ihrer Wahlheimat erklärt hatten. Oder es war einer von den anderen, der sich auf den Weg gemacht hatte, jetzt, da die Flut zurückkam …

			Cayal starrte auf den Boden seines Bechers und versuchte den angemessenen Enthusiasmus für die Aussicht auf einen neuen Gezeitenhochstand aufzubringen.

			»Ach, komm schon. So schlimm kann es doch nicht sein, oder?«, bemerkte eine spöttische Stimme direkt hinter ihm. »Du siehst aus, als wäre die Welt im Begriff, über dir zusammenzubrechen.«

			Cayals schlaffe Schultern strafften sich und er fuhr herum, entsetzt angesichts der Erkenntnis, dass jemand sich unbemerkt an ihn anschleichen konnte.

			»Gezeiten«, rief der Ankömmling und musterte Cayal bekümmert von oben bis unten. »Du hast doch wohl nicht die letzten tausend Jahre hier gehockt und in dein Bier geheult, oder?«

			»Wie hast du es geschafft …«

			»Dich zu überrumpeln? Du hast nicht aufgepasst. Spendierst du jetzt einem alten Freund was zu trinken oder nicht?«

			»Ähm … na klar.« Cayal gab dem Wirt ein Zeichen, noch zwei Bier zu bringen, und betrachtete seinen Gefährten eingehend. Wie zu erwarten, hatte dessen Erscheinung sich nicht verändert. Seine Haut war noch vom selben Dunkelbraun, weder faltiger noch wettergegerbter als vor hundert oder auch vor tausend Jahren. Sein weißblondes Haar war ordentlich geschnitten, aber die Farbe kam Cayal immer noch unnatürlich vor bei jemandem, der so dunkelhäutig war. Seine Augen strahlten genauso blau, sein Lächeln wirkte so weltverdrossen wie eh und je. Allerdings fehlte jede Spur von seiner zahmen Ratte Coron. Vielleicht hatte er sie draußen gelassen, aus Rücksicht auf die Reaktion des Wirts auf so einen unerwünschten Gast. »Was treibt dich denn nach Torlenien, Lukys?«

			»Ich suche nach dir.«

			»Warum?«

			»Brauche ich einen Grund?«

			»Du tust nie etwas ohne einen.«

			Lukys lächelte. »Wie wahr.« Er wartete, bis der Wirt mit einem abschätzenden Blick das Bier serviert hatte und nahm einen großen Schluck, ehe er fortfuhr. »Ich glaube, ich habe da etwas für dich.«

			»Ich will nichts«, sagte Cayal kläglich und leerte seinen alten Becher, damit er sich über den neuen hermachen konnte. »Wo hast du gesteckt?«

			»Hier und da, du kennst mich ja.«

			»Und dein pelziger kleiner Freund?«

			»Wer? Ach, Coron. Er ist tot.«

			Cayal entfuhr ein kurzer hässlicher Lacher, dann dämmerte ihm plötzlich die Bedeutung dessen, was Lukys gesagt hatte. Er starrte ihn an. »Tot?«

			»Mausetot.«

			»Aber … wie … wie kann das sein? Er war doch auch unsterblich …«

			Lukys nickte. »Offenbar nicht so unsterblich, wie wir annahmen.«

			Cayal war wie vom Donner gerührt. »Weißt du, wie er starb?«

			»Ja, sicher.«

			»Das würde ja bedeuten …« Cayal hatte beinahe Angst, es laut auszusprechen. Würde sich dies alles nicht jeden Moment als besoffene Halluzination erweisen?

			»Dass ich das Geheimnis kenne, wie man einen Unsterblichen tötet«, beendete Lukys den Satz für ihn. »Ja, das bedeutet es wohl, nicht wahr?«

			Cayal war zu verblüfft für eine Antwort. Lukys hob sein Glas in Cayals Richtung und nahm noch einen Schluck Bier. Dann lächelte er den Jüngeren breit an. »Also scheint es, mein erschöpfter und trauriger alter Freund, dass ich doch etwas habe, was du willst.«
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			Die Hitze von Torlenien traf Stellan mit gnadenloser Wucht, als ihr Schiff auf die trubeligen Landungsbrücken zusteuerte. Sie hatte seit Tagen stetig zugenommen, aber an diesem Morgen war es unerträglich geworden. Es war, als versuchte man tief Luft zu holen, während man viel zu dicht am offenen Backofen stand. Die Sonne wirkte näher, alle Umrisse traten schärfer hervor … sogar die Luft selbst schien zu brennen. Noch ehe er die Reling erreichte, um den Sonnenaufgang zu betrachten, hatte der Schweiß schon sein Gewand durchtränkt und bildete unansehnliche Muster unter den Armen und ein großes V auf seinem Rücken.

			Die Seeleute, die die Taue handhabten, waren erheblich weiser als ihre Passagiere – sie hatten schon lange alle Kleidung bis auf ihre dünnen Leinenhosen abgelegt. Ihre braungebrannten Körper glitzerten vom Schweiß im grellen Sonnenlicht. Die wenigen Amphiden, die sich noch an Bord befanden, sprangen so oft sie konnten von Deck, dann kletterten sie an den außenbords hängenden Leinen wieder hoch und verrichteten hastig die nötigsten Handgriffe, um so schnell wie möglich ins Wasser zurückzukehren. Sie waren allesamt in erbärmlicher Verfassung. Amphiden waren Süßwassergeschöpfe. Das Salz des Meeres brannte in ihren Augen und beschleunigte das Austrocknen ihrer Haut. Durch die Hitze waren sie gezwungen, die meiste Zeit im Wasser zu bleiben, doch auch das war nur geringfügig weniger schmerzhaft als auszudörren.

			Stellan konnte die Stadt jetzt schon deutlicher sehen und bewunderte sie fasziniert. Ramahn trug im Volksmund den Beinamen Kristallstadt, der Grund dafür war leicht zu erkennen. Sie war direkt bis ans Meer gebaut, und Äonen brechender Wellen und sprühender Gischt hatten die Kalksteinfelsen und die darüberliegenden Stadtmauern mit Lagen über Lagen von Salz verkrustet, aus denen die Sonnenglut eine glitzernde Kristallschicht buk. Jetzt ließ der Sonnenaufgang die Salzkristalle erstrahlen, bis sie funkelten wie geschliffene Juwelen. Die ganze Stadt gleißte und blitzte so hell, dass man fast nicht hinsehen konnte. Sie kamen gerade zur rechten Zeit, um dieses wundervolle Schauspiel zu erleben. Ihre Ankunft war tatsächlich so auf den Punkt, dass Stellan sich unwillkürlich fragte, ob das nicht ein bewusster Zug des Kapitäns war, um sicherzustellen, dass der neue glaebische Gesandte gebührend beeindruckt von der Pracht der torlenischen Hauptstadt war.

			Ungeachtet der Umstände, die ihn hergebracht hatten, und der verdächtig pünktlichen Ankunft war Stellan froh, Zeuge dieses Sonnenaufgangs über Ramahn zu sein. Ein wahrhaft unvergesslicher Anblick.

			Stellan vernahm hinter sich eine gemurmelte Respektsbezeugung, drehte sich um und sah, wie ein Seemann sich tief vor Arkady verbeugte. Sie kam auf ihn zu, von Kopf bis Fuß in ein schneeweißes Baumwolltuch gehüllt, nur ein kleiner rechteckiger Ausschnitt um die Augen erlaubte ihr zu sehen, wo sie hintrat.

			»Kommst du die Kristallstadt in ihrer ganzen Pracht bewundern?«

			»Mir wurde versichert, dass man den Anblick nicht verpassen darf.«

			Er reichte ihr die Hand und lächelte entschuldigend. »Es tut mir so leid, dass du in diesem lächerlichen Ding herumlaufen musst.«

			»Deine Entschuldigung ist unnötig«, versicherte sie ihm. »Ehrlich gesagt bin ich unter diesem Ding völlig nackt und daher angenehm kühl, danke. Ich glaube fast, die torlenische Kleiderordnung könnte sich als angenehm erweisen.«

			Er beäugte sie misstrauisch. »Im Ernst?«

			Sie zuckte die Achseln. »Was glaubst du denn?«

			Stellan runzelte die Stirn. »Du klangst so … aufrichtig.«

			»Ich bin einfach eine gute Diplomatengattin, mein Lieber. In Wahrheit komme ich mir vor wie ein Kind, das die Bettlaken seiner Eltern gestohlen hat, um als Geist herumzulaufen und Leute zu erschrecken.«

			Er lächelte. »Genauso siehst du auch aus.«

			Auch wenn er nur ihre Augen sehen konnte, wusste er, dass sie das alles nicht wirklich erheiternd fand.

			»Du musst das nur in der Öffentlichkeit tragen. In der Privatsphäre unseres Hauses kannst du anziehen, was du möchtest.«

			»Du meinst, in der Privatsphäre des Serails«, berichtigte sie. »Diese paar kleinen Zimmer, in denen ich tun kann, was ich will, vorausgesetzt ich werde nicht gesehen und meine Ansichten nicht gehört, richtig?«

			»Du weißt, dass ich dich nie gegen deinen Willen einschränken würde, Arkady.«

			Sie seufzte mit hörbarem Zweifel, ob er dieses Versprechen würde halten können. »Wir sind hier in Torlenien, Stellan. Du hast vielleicht gar keine Wahl.«

			»Euer Gnaden?«

			»Ja?« Obwohl sie sich beide zu dem torlenischen Seemann umwandten, war es Stellan, der antwortete. Es war undenkbar, dass ein anderer Mann auf dem Schiff Arkady ansprach. Nicht hier. Nicht in Torlenien.

			»Der Kapitän wies mich an, Euch mitzuteilen, dass wir innerhalb einer Stunde von Bord gehen und dass der Kaiser eine Abordnung zu Eurem Empfang geschickt hat.« Der Mann sprach leicht stockend, als suchte er nach den richtigen Worten. Stellan war beeindruckt. Obwohl man hörte, dass Glaebisch nicht die Muttersprache des Seemannes war, sprach er es sehr gut.

			Blinzelnd wandte er sich wieder der Stadt zu, geblendet vom Gleißen des Sonnenlichts auf den Salzkristallen. Sie hatten die Felsen, die den Hafen schützten, schon hinter sich und glitten direkt auf die überlaufenen Kaimauern von Ramahn zu. Die Amphiden hingen jetzt alle im Zuggeschirr und zogen das Schiff der Stadt entgegen. Stellan ließ seinen Blick über die näher rückenden Kais wandern und erspähte einige vergoldete Sänften und eine Abteilung der kaiserlichen Garde, die sich auf der Landungsbrücke vor einem unbesetzten Ankerplatz formierte. Genau dort, wohin die Amphiden das Schiff zogen.

			»Bestelle dem Kapitän meinen Dank«, instruierte Stellan den Seemann auf Glaebisch. Es gab keinen Grund, die Torlener jetzt schon wissen zu lassen, dass er mehr als nur flüchtige Bekanntschaft mit ihrer Sprache gemacht hatte. »Und sage ihm, wir halten uns zu seiner Verfügung.«

			Der Seemann machte einen kurzen Diener und eilte davon.

			»Glaubst du, das ist wirklich nur eine Eskorte?«, fragte Stellan und lehnte sich wieder auf die Reling. Im Hafen wimmelte es von Menschen, das Lärmen auf den Piers drang schon an ihre Ohren.

			»Ich glaube nicht, dass sie auf uns warten, um uns festzunehmen«, antwortete Arkady. »Immerhin hat der Kaiser sein Flaggschiff geschickt, um uns abzuholen.«

			»Nur weil er in seinen torlenischen Gewässern keine Schiffe der königlich glaebischen Flotte will«, gab er zu bedenken. »Ich frage mich immer noch, ob ich darauf hätte bestehen sollen, dass wir in einem unserer Schiffe anreisen.«

			So war es geplant gewesen. Erst als die glaebische Delegation die Inseln von Chelae erreichte und dort Halt machte, um die schwindenden Trinkwasservorräte aufzufrischen, wurde ihnen eröffnet, dass der Kaiser von Torlenien dem Schiff des Königs von Glaeba die Weiterfahrt in torlenische Gewässer verwehrte. Er verweigerte nicht dem Gesandten Glaebas die Weiterreise – das wurde ausdrücklich versichert –, wohl aber seinem Schiff.

			Der Botschafter, den man geschickt hatte, um die Anordnung des Kaisers zu überbringen, erging sich in blumigen Worten, wie heimtückisch die Gewässer bei der Einfahrt in den Hafen der Kristallstadt seien und dass kein glaebischer Seemann, wie erfahren er auch sei, die Sicherheit des neuen glaebischen Gesandten und seiner reizenden Gemahlin gewährleisten könne. Stellan hatte mit sich gerungen, ob er es auf einen Zwist ankommen lassen sollte. Der Stein des Anstoßes zwischen Glaeba und Torlenien war die Frage, wo genau die Grenze zwischen den Hoheitsgewässern der beiden Länder verlief. Die Inseln von Chelae, die genau in der Mitte der umstrittenen Linie lagen, waren der Grund, warum die beiden Nationen seit so langer Zeit ein gespanntes Verhältnis hatten, und der eigentliche Anlass dafür, dass Stellan jetzt hier war.

			Am Ende hatte er sich entschlossen, dem Wunsch des Kaisers zu entsprechen. Es war noch nicht klar, wie viel Schaden Lord Jorgan angerichtet hatte, als er die Geduld mit dem Kaiser verlor und sich selbst ausbootete. Wenn es noch eine Chance gab, sanft die Wogen zu glätten, war es besser, es zunächst so zu versuchen.

			Stellan war schließlich Diplomat. Öl auf aufgewühlte Gewässer zu gießen gehörte zu seinen Aufgaben.

			»Du hast richtig entschieden«, versicherte Arkady und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Als Gestrandeter auf den Inseln von Chelae hättest du gar nichts tun können, um diesen verflixten Salat zu entwirren.«

			Er sah sie an. »Kann ich mich jetzt schon bei dir entschuldigen? Im Voraus? Für all die Erniedrigungen, die du, wie ich fürchte, wirst erdulden müssen, solange wir hier sind?«

			Ihre Augen wurden schmal. »Wenn du glaubst, dass das hilft.«

			»Ich mache es wieder gut, Arkady.«

			»Wie?«

			»Nenn mir deinen Preis«, verkündete er. »Was immer dein kleines Herz begehrt. Wenn es in meiner Macht liegt, werde ich dir jeden Wunsch erfüllen.«

			Arkady war eine Weile still, dann richtete sie ihren Blick auf die näher kommende Stadt. »Was mein Herz begehrt, liegt außerhalb deiner Macht, Stellan.«

			Da war ein Hauch von Sehnsucht in ihrer Stimme, der ihn überraschte. Obgleich ihr Martyrium als Geisel des entflohenen Sträflings Kyle Lakesh schon über zwei Monate zurücklag, zeigte sich nun, dass sie ihn nicht vergessen hatte. Stellan wünschte, er könnte in ihrem Gesicht lesen, ihre Miene deuten, doch der scheußliche Schleier verhinderte, dass er irgendetwas von ihr sah außer ihren Augen, und die wandte sie entschieden von ihm ab.

			Um dem verlegenen Schweigen, das ihrem Bekenntnis folgte, das Gewicht zu nehmen, zwang er sich zu einem Lächeln. »Und wenn ich verspreche, nicht hinzusehen?«

			Diesmal sah sie ihn an. Er war fast sicher, dass etwas sie amüsierte. »Nicht hinzusehen?«

			»Ich bin ein ausgesprochen toleranter Mann, weißt du.«

			»Du bist in Wahrheit ein romantischer Spinner«, verbesserte sie. »Aber ich weiß das Angebot zu schätzen. Ganz gleich, wie undurchführbar oder abwegig es auch scheinen mag.«

			»Und ich weiß wirklich zu schätzen, dass du in dieser lächerlichen Vermummung hier neben mir stehst und es auf dich nimmst, zum Wohl eines undankbaren Königs allerlei Unannehmlichkeiten zu ertragen.«

			»Wir beide werden zum Wohl eines undankbaren Königs noch allerlei Unannehmlichkeiten ertragen müssen.« Es verstimmte sie merklich, daran erinnert zu werden, wie Stellans Nachgiebigkeit gegenüber dem Kronprinzen von Glaeba sie letzten Endes in diesen Schlamassel befördert hatte.

			Stellan lächelte dünn. »Ich frage mich nur, ob uns das nun zu Patrioten oder zu Idioten macht.«

			»Ich nehme an, Letzteres«, antwortete sie.

			Mit der Befürchtung, dass seine Gemahlin recht behalten würde, wandte sich Stellan wieder dem Geschehen zu. Die Amphiden manövrierten das Schiff eben an die Kaimauer, während die menschlichen Seeleute an Deck den Schauermännern, die an Land das Anlegemanöver sicherten, die Leinen zuwarfen. Als ihr Schiff sanft an die Kaimauer stieß, schwärmte die kaiserliche Garde aus, um auf beiden Seiten der Rampe eine Ehrenwache zu formieren. Die Rampe krachte mit lautem Donnern auf die Kaimauer. Ein dünner Mann in einem reich bestickten roten Seidenmantel stolzierte zu ihrer Begrüßung herbei.

			»Ich schätze, das ist unser Einsatz«, bemerkte Stellan und reichte Arkady seinen Arm.

			Sie sagte nichts, nahm aber seinen Arm und ließ sich von ihm über das Deck und die gefährlich schwingende Rampe hinunterführen. Als sie den salzverkrusteten Kai betraten, schritt der dünne Mann auf sie zu und verbeugte sich. Seine linke Faust klatschte in seine rechte Hand, die traditionelle torlenische Begrüßungsgeste.

			»Euer Gnaden«, er sprach akzentfreies Glaebisch, wandte sich aber betont nur an Stellan, als stünde Arkady nicht unmittelbar neben ihm. »Willkommen in Torlenien.«
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			Hoch zu Ross geleitete Shalimar früh am Morgen Warlock und Boots aus der Stadt Lebec hinaus. Vor etwas über einem Monat waren die beiden Caniden Declan Hawkes zum ersten Mal begegnet und von ihm für die geheime Armee der Arks im Verborgenen Tal rekrutiert worden. Warlock war immer noch unsicher, ob er überhaupt an die Existenz dieser Einrichtung glauben konnte. Zumal seine vorsichtigen Nachforschungen ein paar interessante Informationen über Hawkes zutage gefördert hatten. Die alarmierende Entdeckung, dass es sich um den Ersten Spion des Königs handelte, wurde nur geringfügig entschärft von der anderen Neuigkeit, nämlich dass er der Enkel ihres Freundes Shalimar war.

			Was Warlock daran am meisten beunruhigte, waren die widersprüchlichen Gerüchte. Zwar schien ihre Verwandtschaftsbeziehung in den Slums allgemein bekannt zu sein, aber man munkelte auch, dass die beiden seit Jahren kein persönliches Wort miteinander gewechselt hätten. Dem Hörensagen zufolge war Shalimar ergrimmt über die Berufswahl seines Enkels, da sein Amt ihn zum Gegner vieler Menschen machte, mit denen er aufgewachsen war und die ihn für ihren Freund gehalten hatten.

			Das aber hielt Warlock für ziemlich unwahrscheinlich, da es ausgerechnet Shalimar war, der sie zu dieser baufälligen Kaschemme geführt hatte. Denn hier sollten sie auf Befehl von Declan Hawkes ihren nächsten – bis jetzt noch unbekannten – Helfer treffen. Alle diese Menschen gehörten anscheinend zu einer geheimen Untergrundbewegung, die sich der Unterstützung entflohener Crasii verschrieben hatte.

			»Hör auf, ständig hin und her zu laufen.«

			Mit ungeduldig peitschender Rute verharrte Warlock, um Boots anzusehen. Sie saß Shalimar gegenüber an dem groben Tisch unter dem Vordach von Clydens Gasthof. Soeben vertilgte sie ihre zweite Portion des überraschend wohlschmeckenden Hammeleintopfs und genoss sichtlich den strahlenden Sonnenschein. Shalimar saß an die Wand gelehnt, den Hut über das Gesicht gezogen, und schlief augenscheinlich.

			»Ich kann nicht anders«, erklärte er.

			»Gib dir Mühe. Du machst mich verrückt.«

			»Ich verstehe nicht, wie du hier herumsitzen und dich mit Essen vollstopfen kannst, als ob nichts los wäre.«

			»Du bist zu sehr daran gewöhnt, zu wissen, wo dein nächstes Essen herkommt, Haushund«, murmelte sie mit vollem Mund. »Sonst bräuchtest du nämlich keine Erklärung.«

			»Ich wünschte, du würdest aufhören, mich Haushund zu nennen.«

			»Dann hör auf, dich wie einer zu benehmen.«

			Warlock starrte sie an und versuchte sich zu erinnern, was er in dieser jungen Frau gesehen hatte, als es zu jener wilden Begattung in der Gasse hinter dem Zwinger kam. Damals hatte er gar nicht genug von ihr kriegen können. Tief in seinem Innern war ihm klar, dass es nackter Instinkt gewesen sein musste. Er wusste, weder er noch sonst irgendein Rüde konnte ihr widerstehen, wenn sie in Hitze war. Die Boots, die er seitdem kennengelernt hatte, war ausgesprochen reizbar und ungeduldig und hatte nichts als Verachtung für viele Gewohnheiten und Traditionen, die nach Warlocks Ansicht die wahre Natur der Crasii ausmachten. Der Zeitpunkt ihrer Vereinigung warf noch andere Fragen auf. Sie zeigte zwar noch keine äußeren Anzeichen einer Schwangerschaft, aber dafür mochte es auch einfach noch zu früh sein. Mit Sicherheit aß sie, als habe sie mehr als einen Magen zu füllen. Würde sie ihn immer noch so ungeduldig behandeln, wenn er erst der Vater ihrer Kinder war?

			»Da kommt jemand.«

			Es war Shalimar, der das sagte, ohne dass er sich bewegt oder auch nur den Kopf gehoben hätte.

			»Woher weißt du das?«, fragte Boots.

			Der alte Mann richtete sich steif auf und schob sich den breitkrempigen Filzhut aus dem Gesicht. »Ich spüre die Erschütterung in der Mauer.«

			Im selben Moment vernahm Warlocks feines Canidengehör den Klang galoppierender Hufe. Sie wurden langsamer, bevor sie in Hörweite weniger begnadeter Ohren kamen. Als die Neuankömmlinge von Westen her die schmale Wegkreuzung erreichten, standen Boots, Shalimar und Warlock längst auf den Füßen und sahen den in gemäßigtem Trab herankommenden Reitern entgegen.

			Die drei Berittenen zügelten ihre Pferde und sprangen aus dem Sattel. Ihr Anführer war ein dunkelhaariger, nicht unangenehm aussehender Mann Mitte dreißig. Sein Mantel wirkte teuer, seine Reithandschuhe waren aus feinstem Glacéleder, und er trug den arroganten Gesichtsausdruck zur Schau, an dem Warlock vor langer Zeit die herrschende Klasse Glaebas erkennen gelernt hatte.

			Der Mann kam auf sie zu, und sein hochmütiger Blick sandte einen Schauder der Besorgnis durch Warlocks Rückgrat. Waren sie nun doch betrogen worden? War dieser Mann nicht hier, um ihnen zu helfen, sondern um sie wieder zu versklaven? Warlock sah sich rasch um, versuchte einzuschätzen, ob er den Häschern entkommen konnte, die den überheblich dreinschauenden Adeligen begleiteten. Bestimmt waren sie nur dabei, um zu verhindern, dass die Crasii Scherereien machten.

			Shalimar trat vor, um den Edelmann zu begrüßen. Dessen Miene glättete sich unvermittelt, und er lächelte, was seinen Ausdruck völlig veränderte. »Du bist mir zuvorgekommen, alter Mann. Wie hast du das angestellt? Bist du geflogen?«

			Shalimar schüttelte die Hand des Jüngeren mit Wärme. »Nein, wir sind einen halben Tag vor dir aufgebrochen und unterwegs gut vorangekommen. Das ist alles. Übrigens, dies ist Warlock, und das ist seine Freundin Boots.«

			Der Mann übergab seine Zügel einem der Begleiter, der mit den Pferden eine langsame Runde um den Platz machte, während sie sich abkühlten. Dann wandte er sich an die beiden Crasii. Zu Warlocks Erstaunen reichte er ihm die Hand. »Ich bin Aleki Ponting. Shalimar spricht in den höchsten Tönen von euch beiden.«

			»Lord Ponting?«, fragte Boots, so überrascht wie Warlock von der zwanglosen Freundlichkeit dieses Mannes. »Graf von Summerton?«

			»Du hast von mir gehört?«

			»Ich bin im Palast von Lebec aufgewachsen.«

			»Ach, dann kennst du wahrscheinlich meine Mutter, oder?« Die Vorstellung schien ihm nicht das leiseste Unbehagen zu bereiten. »Sie ist dort oft zu Gast.«

			Boots schüttelte den Kopf. »Nein, Euer Lordschaft. Ich bin ihr persönlich nie begegnet. Ich meine … ich habe natürlich von ihr gehört.«

			Warlock fand es spannend, dass Boots Aleki Ponting die seinem Titel gebührende Anrede zugestand. Sie war sonst nicht so entgegenkommend.

			»Das kann ich mir gut vorstellen«, gab der Adelige lächelnd zurück. »Sie ist weithin berüchtigt. Habt ihr schon gegessen?«

			»Jawohl«, meldete Warlock. »Shalimar hat …«

			»Nur einen Happen«, unterbrach ihn Boots. »Also wenn Ihr zum Mittagessen bleiben wollt, nehmen wir gerne noch einen Nachschlag.«

			»Einen zweiten Nachschlag«, murmelte Warlock in sich hinein.

			Boots grinste und wedelte. »Der Hammeleintopf hier ist hervorragend.«

			»Ich weiß. Clyden ist berühmt dafür«, stimmte Aleki ein. »Und ich nehme an, wir haben genug Zeit. Shalimar, hast du Pferde für sie besorgt?«

			Der alte Mann nickte. »Stehen im Stall. Und wenn du dich jetzt dieser beiden annehmen könntest, würde ich mich gern auf den Weg machen.«

			»Natürlich«, versicherte Lord Ponting und wies auf seine beiden Begleiter. »Lon und Tenry sollen dich eskortieren.«

			»Wir haben das doch schon besprochen, Aleki«, wehrte Shalimar ab.

			»Du bist ein einsamer alter Mann auf einer Straße, die berühmt ist für ihre Wegelagerer, Shalimar. Du begibst dich in Gefahr. Nimm die verdammte Eskorte mit und sei dankbar.«

			Der alte Mann runzelte die Stirn. »Declan hat dich dazu angestiftet, oder?«

			Lord Ponting lächelte. »Und welcher loyale Untertan des Königs würde es wagen, sich dem Ersten Spion seiner Majestät zu widersetzen?«

			»Ich zum Beispiel.«

			»Du weißt genau, dass ich sie dir hinterherschicken muss, wenn du jetzt ablehnst«, warnte der jüngere Mann. Warlock fragte sich unwillkürlich, wo der Alte hinwollte. Die Straße von Lebec war stets gut befahren, und sogar zu Fuß lag die Stadt höchstens zwei Stunden entfernt.

			Er will doch bestimmt bloß umkehren und nach Hause zurück?

			Aleki seufzte. »Du könntest doch einfach mal einlenken und dich über ihre Gesellschaft freuen.«

			Shalimar brummelte irgendetwas Grobes in seinen Bart und nickte dann widerwillig. »Es ist nicht nett, einen alten Mann unter Druck zu setzen.«

			»Ich verspreche dir, deinem Enkel deinen Protest zu übermitteln, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«

			»Ich bin sicher, er weiß schon alles«, knurrte Shalimar.

			Der alte Mann heftete seinen unwilligen Blick auf den Leibwächter, der hinter Lord Ponting stand und wartete. 

			»Na los, Mann, was stehst du da herum? Hol mein Pferd aus dem Stall. Es ist der Schecke. Und du da«, rief er dem anderen Mann zu, der die Pferde herumführte. »Versuch ein bisschen grimmiger auszusehen, ja? Wenn uns wirklich Banditen auflauern, bist du der Erste, den sie umbringen, einfach weil du so verdammt bemitleidenswert dreinschaust.«

			Aleki lächelte noch breiter, schüttelte leicht den Kopf und erteilte dann seine eigenen Instruktionen, in denen es darum ging, Shalimar Hawkes keinen Moment aus den Augen zu lassen. Noch während er sprach, kehrte der Mann mit Shalimars geschecktem Pony aus dem Stall zurück. Der Alte wehrte alle angebotenen Hilfestellungen ab und schwang sich mit erstaunlicher Behändigkeit in den Sattel.

			Als er aufgesessen war, wendete er sein Tier, bis er Warlock und Boots zugewandt stand. »Ihr könnt Aleki vertrauen. Er wird dafür sorgen, dass euch nichts zustößt.«

			»Danke für deine Hilfe«, antwortete Boots. »Und für das Essen.«

			»Danke für die Gesellschaft«, gab der Alte zurück. Er sah Warlock an, beugte sich vor und bot ihm seine Hand. »Ich bin froh, dass wir uns kennengelernt haben, Warlock.«

			»Ja, ich auch, Shalimar«, entgegnete er mehr aus Höflichkeit als aus echter Dankbarkeit für die Hilfe des alten Mannes. Warlock war noch immer nicht restlos überzeugt, dass dies keine verzwickte Falle war. Allerdings fiel ihm auch keine plausible Begründung ein, warum Menschen einen solchen Aufwand treiben sollten, bloß um ein paar herrenlose Sklaven aufs Glatteis zu führen.

			»Vielleicht sehen wir uns wieder«, sagte der alte Mann. Seine Leibwachen hatten Lord Ponting das dritte Pferd übergeben und waren aufgesessen. »Aber vielleicht auch nicht. Ich nehme an, Aleki hat große Pläne mit euch.«

			Warlock betrachtete den Edelmann und suchte nach bestätigenden Anzeichen für das, was Shalimar gesagt hatte, doch des Grafen Miene verriet ihm nichts.

			Shalimar ruckte am Zügel und lenkte sein Pferd vom Hof. Er nahm Kurs auf die Straße nach Osten – weg von der Stadt. Lon und Tenry hefteten sich an seine Fersen.

			Boots trat dicht an Warlock heran, der den Fortreitenden nachsah. »Weißt du was, ich glaube, ich werde den alten Mann vermissen.«

			»Du meinst, du wirst das Essen vermissen.«

			»Das auch.« Sie wandte sich an Aleki Ponting. »Werdet Ihr uns so gut versorgen, wie Shalimar das tat, Euer Lordschaft?«

			Der Graf schien belustigt. »Ich bezweifle, dass es auf Amyrantha eine Menschenseele gibt, die euch so gut versorgt wie Shalimar.« Er streifte seine Handschuhe ab und entledigte sich seines Mantels. Es war heiß hier in der Sonne. Zwar hatte Shalimar die Crasii mit warmer Kleidung ausgestattet, doch die war in den Satteltaschen verstaut, und sie trugen beide noch die dünnen Baumwolltuniken, mit denen in der Stadt alle Crasii herumliefen. Der Mensch in seinem vornehmen Wollmantel musste vor Hitze fast umkommen. »Wie dem auch sei, ihr werdet bestimmt nicht verhungern. Hat er euch erzählt, wo wir hingehen?«

			»Ins Verborgene Tal«, antwortete Warlock für sie beide.

			»Und hat er euch noch mehr gesagt?«

			»Eigentlich nicht.«

			»Dann haben wir unterwegs eine Menge zu besprechen.«

			Als ob damit alles gesagt wäre, machte Aleki kehrt und führte sein Pferd in Richtung Stall.

			»Haben wir die Freiheit, unserer Wege zu gehen?«

			Der Graf blieb stehen, wandte sich um und sah sie an. »Wollt ihr das?«

			»Das ist keine Antwort.«

			Lord Ponting kam ein paar Schritte näher. Seine Miene blieb freundlich, doch in seiner Haltung lag auf einmal etwas unterschwellig Drohendes. Mit Befremden stellte Warlock fest, dass ihn das irgendwie beruhigte. Wenn diese Leute den Plan hätten, ihm und Boots nur vorzugaukeln, sie würden ins Paradies geleitet, um sie in Wirklichkeit wieder zu versklaven, dann würde Aleki alles daran setzen, sie in Sicherheit zu wiegen. Doch der Graf von Summerton benahm sich wie ein Mann, der etwas zu verteidigen hatte. So wie Declan Hawkes die Folgen einer Weigerung ihrerseits klar benannt hatte, versuchte auch Aleki nicht, irgendetwas schönzufärben.

			»Du und deine Freundin, ihr seid zunächst auf Treu und Glauben hier«, erklärte Lord Ponting und sah dem großen Crasii ins Gesicht. »Und sofern du dich dieses Vertrauens würdig erweist, Warlock, wirst du entsprechend behandelt. Die Gezeitenfürsten kehren zurück. Das bedeutet, dass jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in Gefahr ist, von den Crasii ganz zu schweigen. Dir bietet sich hier eine Chance, die Crasii davor zu bewahren, dass sie erneut so missbraucht werden wie das letzte Mal, als die Unsterblichen Amyrantha beherrschten. Du solltest genug über eure Geschichte wissen, um zu begreifen, was das heißt.«

			»Er meinte doch nur …«, setzte Boots an und wedelte nervös, beunruhigt vom ernsten Ton des Edelmannes.

			»Ich weiß, was er meint, Boots. Er will wissen, ob ihr Gefangene seid. Also lasst mich euch beruhigen. Euch beide. Ihr wollt gehen? Schön, dann geht jetzt, und viel Glück euch beiden. Aber eines sollt ihr wissen: Je näher wir dem Verborgenen Tal kommen, desto mehr haben wir zu verteidigen. Und ich kann euch versprechen, wir sind zu allem bereit, was nötig ist, um unsere Leute zu schützen. Wenn das bedeutet, dass wir euch jagen und töten müssen, ehe ihr Gelegenheit bekommt, unsere Geheimnisse zu verraten, dann tun wir auch das.«
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			Das Serail der glaebischen Gesandtschaft in Ramahn erwies sich als weit weniger beklemmend, als Arkady erwartet hatte. Es war auch erheblich weitläufiger als die paar Zimmerchen, die sie befürchtet hatte. Das Frauenquartier nahm fast den ganzen Nordflügel der Gesandtschaft ein und umfasste ein Stück Garten mit Rasenflächen sowie Wasserspielen, eine besonders extravagante Überraschung im heißen und trockenen Klima Ramahns.

			Die Gesandtschaft residierte in einem höchst eindrucksvollen Gebäude, selbst wenn man den üppigen Reichtum von Lebec gewöhnt war. Zwei Stockwerke hoch und mit einem Flachdach ausgestattet, bedeckte der Bau die Grundfläche eines ganzen Häuserblocks und war im Grunde ein Palast für sich. Die Fassade war wie auch die Innenwände mit Millionen winziger Keramikfliesen verziert, die geometrische Muster bildeten. Manche fügten sich auch zu großen Wandbildern, die allerlei Fantasiegestalten zeigten – und in vielen davon erkannte Arkady Motive aus dem Tarot der Gezeiten.

			Die Gesandtschaft unterhielt auch eigene Stallungen mit den kostbarsten Pferden (von den Kosten des Unterhalts gar nicht zu reden), fast so eindrucksvoll wie die kaiserlichen Rennställe. Die Torlener waren ganz verrückt nach Pferderennen, wie sie bald herausfand. Ein Mann von Format, so erwartete man es hier, musste eigens zu diesem Zwecke eine Anzahl reinrassiger Vollblüter halten. Zusammen mit dem riesigen Gesandtschaftspalast übernahmen sie nun auch die glaebischen Rennställe, und Stellan erhielt bereits tagtäglich höfliche Herausforderungen, seine Pferde gegen die anderer edler Häuser der Hauptstadt antreten zu lassen.

			Es lebten noch andere Ehefrauen im Serail, aber keine davon schien Arkady die Art Frau zu sein, mit der sie eine Freundschaft eingehen könnte. Die einen sahen insgeheim auf ihre niedere Herkunft herab, die anderen zerrissen sich die Mäuler und nahmen Anstoß an ihrer allgemein bekannten Unabhängigkeit. Sie führten ihr eigenes Leben und hatten ihre eigenen Belange, und keine von ihnen war sonderlich begierig darauf, einen Neuankömmling in ihrer Mitte zu begrüßen. Arkady störte das wenig – in erster Linie, weil keine von ihnen in der Lage schien, ein intelligentes Gespräch zu führen.

			Das Personal des Palastes zählte über hundert Köpfe. Es bestand aus torlenischen und glaebischen Crasii sowie einer Reihe menschlicher Diener. Bevor sie Glaeba verließen, hatte Declan Hawkes, Erster Spion des Königs, Arkady und Stellan mit einer langen Liste ausgestattet, die alle mutmaßlichen und überführten Spione in ihrer großen Dienerschaft aufführte. Da gab es nicht etwa nur torlenische Spitzel, nein, sie spionierten für Caelum, Senestra, Tenatien, das vereinigte Königreich von Elenovien, Stevanien und noch ein halbes Dutzend Länder, die es für klug hielten, stets zu wissen, was in der glaebischen Gesandtschaft vor sich ging. Stellan hatte gleich nach seiner Ankunft alle mutmaßlichen Spione entlassen, aber jene, bei denen Declan ganz sicher war, nicht behelligt. Die Entlassungen waren natürlich für das politische Theater. Jeder Zuschauer musste annehmen, der glaebische Gesandte habe sein Haus gereinigt und hielte es jetzt für sauber. Damit bot sich nun Stellan die Möglichkeit, unter den verbliebenen Spionen, die der Entdeckung entronnen zu sein glaubten, nach Belieben Falschmeldungen zu verbreiten.

			Das ganze Geschacher mit Spitzeln, Agenten und gezielter Desinformation machte Arkady Kopfschmerzen. In ihren Diensten gab es zwei Spione, von denen sie wussten: ihre Frisierdame, eine Canide namens Peppi, die für Elenovien Spitzeldienste verrichtete, und eine glaebische Kleiderfrau namens Natalay Wren, die Declans Liste zufolge im Sold der Torlener stand. Arkady konnte nicht verstehen, warum sie sich mit ihr abgaben. Die Frau verkaufte für ein nettes kleines monatliches Zubrot ihr Volk. Nach Arkadys Ansicht gehörte sie unverzüglich wegen Landesverrats geköpft und nicht etwa geduldet oder ignoriert. Das hatte Arkady Declan auch unverblümt mitgeteilt, was immer es nützen mochte.

			Sie dachte noch immer so, als Natalay jetzt letzte Hand an ihre Kleidung legte, während die Näherin Linnie Kirell den Saum ihrer Robe absteckte. Arkady nahm es an diesem Morgen mit ihrer Erscheinung äußerst genau, denn die kaiserliche Gemahlin hatte der Gattin des glaebischen Gesandten eine Einladung geschickt, sie im kaiserlichen Serail zu besuchen.

			Obwohl sie von ihren Männern versteckt wurden wie wertvolle Schätze, als könnten die Nachbarn sie stehlen, besaßen die Frauen von Torlenien auf ihre Weise auch Macht. Eine bestimmte Art von Macht, subtil und normalerweise verborgen. Und an der Spitze dieser stillen Machtpyramide stand die kaiserliche Gemahlin.

			Arkady konnte nicht wagen, sie zu brüskieren.

			»Bist du der kaiserlichen Gemahlin schon begegnet?«, fragte Arkady ihre Näherin. Die Frau biss einen losen Faden ab und strich den Saum glatt. Er war aus besticktem Goldgewebe, voller exquisiter Details und total überflüssig, bedachte man, dass über all diese Pracht der erbärmliche Schleier fallen musste.

			»Nein, Euer Gnaden«, antwortete die Frau und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. »Aber Lady Jorgan hat sie kennengelernt.«

			»Und wie sind sie miteinander ausgekommen – Lady Jorgan und die kaiserliche Gemahlin?«

			»Nicht sehr gut«, gab Linnie zu und lächelte dann. »Aber ich würde dem nicht zu viel Bedeutung beimessen, Euer Gnaden. Niemand kommt sonderlich gut mit Lady Jorgan aus, nicht einmal Lord Jorgan.«

			Arkady runzelte die Stirn und sah ihre Näherin streng an. »Ich weiß nicht, wie es hier früher zuging, Linnie, aber ich habe kein Bedürfnis, dich Straßenklatsch verbreiten zu hören.« Noch während sie es sagte, wusste sie, dass sie wahrscheinlich einen Fehler machte. Straßenklatsch war das A und O an einem Ort wie diesem. »Jedenfalls solange du nicht sicher bist, dass etwas dran ist«, korrigierte sie sich und dachte dabei, dass sie sich wie eine heuchlerische Idiotin anhörte. »Kannst du mir irgendetwas Handfestes über die kaiserliche Gemahlin erzählen?«

			»Sie ist sehr schön.«

			»Hat irgendjemand sie wirklich gesehen? Oder ist das auch nur ein Gerücht?«

			»So viel hat Lady Jorgan uns erzählt, nachdem sie ihr zum ersten Mal begegnet ist«, erläuterte Natalay, sichtlich bestrebt, seriöser zu erscheinen als ihre nähende Kollegin. »Sie hat auch erwähnt, sie sei Ausländerin.«

			»Von welchem Volk?«

			»Das sagte Lady Jorgan nicht«, antwortete Natalay. »Nur dass sie Ausländerin ist.« 

			Arkady blickte fragend Linnie an, aber die Näherin zuckte die Achseln. »Lady Jorgan war nicht der Typ, der seine Beobachtungen mit der Dienerschaft teilt, Euer Gnaden.«

			Lerne die Diener kennen. Sie sind deine beste Informationsquelle, hatte Declan ihr vor dem Aufbruch in Glaeba eingeschärft.

			Was wusste er schon?

			Nach einem letzten Blick in den hohen polierten Spiegel ihres Ankleidezimmers entschied Arkady, dass sie passabel aussah. Sie raffte die vielen Lagen ihrer Röcke und wandte sich an Natalay. »Würdest du die Wächter bitte wissen lassen, dass ich aufbruchsbereit bin?«

			»Natürlich, Euer Gnaden.« Die Dienerin huschte davon, um den Befehl auszuführen, und ließ Arkady mit Linnie allein. 

			»Hat Lady Jorgan dir irgendetwas Nützliches erzählt?« 

			Die Näherin schürzte einen Augenblick nachdenklich die Lippen und nickte dann. »Das Einzige, was ich sie noch erzählen hörte, war, dass Lady Chintara sehr gelangweilt wirkte.«

			»Gelangweilt? Von Lady Jorgan?«

			»Von allem«, berichtigte Linnie. »Lady Jorgan kam wohl nicht mit ihr zurecht, nehme ich an. Sie trafen sich nur ein paar Mal, dann wurde sie nicht mehr eingeladen. Bevor sie sich das groß zu Herzen nehmen konnte, hatten Lord Jorgan und der Kaiser diesen schrecklichen Streit wegen der Inseln von Chelae, und sie wurden aus Ramahn ausgewiesen.« Sie zuckte entschuldigend die Achseln. »Viel mehr gibt es nicht, was ich Euch erzählen könnte, Euer Gnaden.«

			»Du kennst die Gründe für die Ausweisung unseres Gesandten?« Arkady war ein wenig betroffen von der Vorstellung, dass Vorgänge wie dieser zur Allgemeinbildung der Dienerschaft gehörten.

			Linnie lächelte und beugte sich vor, um einen Fussel von Arkadys golden gewandeter Schulter zu zupfen. »Jeder in Ramahn weiß darüber Bescheid, Euer Gnaden. Es gibt nicht viele Geheimnisse in dieser Stadt.« Kaum dass sie diese Warnung ausgesprochen hatte, hob die Näherin den allgegenwärtigen Schleier auf und schickte sich an, ihn Arkady überzulegen.

			»Das muss ich mir gut merken«, erwiderte Arkady und dachte daran, in wie viele gefährliche Geheimnisse sie schon eingeweiht war. Nun musste sie mit Linnies Hilfe den Schleier über ihren Kopf ziehen, ohne dass er sich in den Nadeln verfing, die ihre Frisur hielten. Mit größter Vorsicht schafften es die beiden Frauen, ihn anzulegen, ohne dem Ergebnis stundenlanger Arbeit Schaden zuzufügen.

			Linnie strich ein letztes Mal die Falten glatt. »Oh, wenn Ihr das mal vergesst, Euer Gnaden«, versicherte sie, »wird Euch ganz schnell jemand daran erinnern. So viel kann ich Euch versprechen.«

			Lady Chintara hatte eine Kutsche geschickt, um Arkady abzuholen. Es war ein leichter vierrädriger Zweispänner, aufwändig und kunstvoll lackiert und von zwei perfekt dazu passenden Grauschimmeln gezogen. Die Front der Kabine war mit feinen Löchern perforiert, um Luft hereinzulassen und den Insassen etwas Ausblick zu gewähren. Sie erfüllte jedoch beide Zwecke nicht sonderlich befriedigend, und der Schleier machte es noch schlimmer. Es war noch früh am Tage, aber von Kopf bis Fuß in einen Umhang gehüllt und dann in einen geschlossenen Kasten gesperrt zu werden war die Hölle. Arkady fühlte sich einer Ohnmacht nahe, als die Kutsche endlich vor dem Entree des kaiserlichen Serails hielt.

			Der Verschlag öffnete sich, und eine heilsame Brise kühlerer Luft drang herein. Während noch für Arkadys sicheren Ausstieg ein Treppchen aufgebaut wurde, hatte sich der männliche Kutscher bereits hastig aus dem geschlossenen Vorhof entfernt, sodass ausschließlich weibliches Palastpersonal zugegen war, um die Gattin des glaebischen Gesandten in Empfang zu nehmen. Sehr zu ihrer Freude war keine der Frauen verschleiert, und kaum dass der Zweispänner davongerollt war, umringten sie Arkady und befreiten sie geschickt von ihrem Schleier. Gleich darauf erschien eine große, dünne Frau mit ergrautem Haar, schritt auf sie zu und vollführte einen graziösen Knicks.

			»Willkommen, Euer Gnaden«, sagte sie in nahezu akzentfreiem Glaebisch. »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt? Lady Chintara erwartet Euch.«

			Arkady neigte ihr Haupt und folgte der älteren Frau in das Serail des Kaiserpalasts. Mit unverhüllter Neugier sah sie sich um und betrachtete alles gründlich. Obwohl ähnlich in Grundriss und Dekor, war das kaiserliche Serail viel größer und deutlich leerer als Arkadys Quartier im Palast der Gesandtschaft, und als Resultat wirkte es erheblich stiller. Zur Belegschaft gehörten hier – zu Arkadys Überraschung – vereinzelt männliche Diener.

			»Hier gibt es ja Männer«, entfuhr es ihr, als sie einen Raum durchquerten, wo ein großer und recht gut aussehender junger Mann einer Gruppe von Frauen, die rings um ihn auf dem Boden saßen, einen Vortrag hielt. Arkady konnte nur raten, worum es ging, da Torlenisch gesprochen wurde.

			»Die Männer werden geblendet, bevor sie im Serail dienen dürfen«, erläuterte die Frau, als wäre das eine ganz alltägliche Begebenheit. »Und kastriert.«

			»Ein Mann muss ein blinder Eunuch sein um hier zu arbeiten?« Arkady schmunzelte. »Ich schätze, es gibt nicht allzu viele Freiwillige.«

			Ihre Begleiterin wirkte keine Spur belustigt. »Ganz im Gegenteil, Euer Gnaden. Im kaiserlichen Serail zu dienen ist eine unvergleichliche Ehre. Wir erwählen nur die würdigsten Bewerber.«

			»Vergib mir«, sagte Arkady und wünschte, sie hätte ihre Meinung für sich behalten. Du bist mir ja eine schöne Diplomatin, Arkady. »Es war nicht meine Absicht, dich zu beleidigen.«

			»Ich bin nur eine Sklavin, Euer Gnaden. Es ist nicht möglich, mich zu beleidigen.«

			Arkady war zwar überzeugt, dass das nicht stimmte, aber sie ließ es auf sich beruhen, um lieber den Sklavenstatus der Frau zu hinterfragen. Menschliche Sklaverei kam in Glaeba so gut wie gar nicht vor. »Gibt es in Torlenien viele menschliche Sklaven?«

			»Eine ganze Menge«, antwortete die Frau und bedachte Arkady mit einem neugierigen Blick. »Warum?«

			»In Glaeba dürfen nur Crasii versklavt werden. Wir schätzen den Wert menschlichen Lebens höher ein als den von Tieren und glauben, dass Freiheit ein allen Menschen angeborenes Recht ist.«

			Die torlenische Frau runzelte im Weitergehen die Stirn. »Das tun wir ebenfalls, Euer Gnaden, allerdings haben wir auch keine Elendsviertel, wo sich Habenichtse und Obdachlose aus Verzweiflung zusammenrotten, während sie auf den Straßen unserer reichsten Städte verhungern.«

			Die Feindseligkeit der Frau verblüffte Arkady, und das umso mehr, da sie eine Sklavin war. »Wie meinst du das?«, fragte sie. »Ist die Sklaverei hier vielleicht eure Variante von Wohlfahrtsstaat?«

			»Nur die Armen, die Entrechteten, die, die eine Schuld nicht begleichen können oder der Gesellschaft etwas schuldig sind, werden zu Sklaven, Euer Gnaden«, sagte die Frau, als sie das Ende einer langen gefliesten Halle erreicht hatten und einen neuen großen Raum betraten. »Sklaverei bedeutet in Torlenien, dass sich jemand um die Leute kümmert, dass sie ernährt werden und die Chance haben, sich durch ehrbare harte Arbeit freizukaufen. Wenn Ihr das Wohlfahrtsstaat nennen wollt, würde ich meinen, dass Ihr recht habt. Vielleicht passt das nicht zu Eurer erhabenen glaebischen Feinfühligkeit, aber immerhin haben wir hier ein fürsorgliches System, was mehr ist, als Ihr von Eurem Land sagen könnt.«

			Erschrocken von diesem Ausbruch blieb Arkady stehen und starrte die Frau an. Diese freimütige Ansprache traf sie völlig unerwartet. Offensichtlich lagen Welten zwischen der torlenischen Definition von Sklaverei und der glaebischen Herangehensweise. Warum hatte Declan sie nicht davor gewarnt?

			»Ihr müsst Nittas Eifer in der Frage der Sklaverei entschuldigen, Euer Gnaden«, bemerkte eine Stimme hinter Arkady. »Sie hält sich für so etwas wie die Retterin der Gerechtigkeit und hat kaum Gelegenheit, für ihre Passion zu trainieren.«

			Arkady schwang herum. Hinter ihr stand eine Frau, die nur die kaiserliche Gemahlin sein konnte.

			»Euer Hoheit!«, sagte sie und sank in einen tiefen Hofknicks. Als sie sich erhob, war ihr erster Eindruck, dass Lady Jorgan recht hatte: Die kaiserliche Gemahlin kam eindeutig aus der Fremde. In diesem Land zierlicher dunkelhäutiger und schwarzäugiger Frauen war sie so groß wie Arkady, blauäugig, blond und stattlich. Sie schien um die dreißig, aber ihre Haut war so makellos, dass es schwerfiel, ihr genaues Alter zu schätzen. Ihr Glaebisch war perfekt, ihre Haltung unangestrengt elegant, die weiße ärmellose Tunika stilvoll, aber schlicht. Arkady kam sich daneben unangemessen aufgedonnert vor und fühlte sich sofort wie ein Trampel.

			»Ich habe Gerüchte gehört, dass Ihr die glaebische Schönheit seid, Lady Desean«, stellte die Gemahlin fest. »Ich sehe nun, dass sie nicht übertrieben haben.«

			»Ihr schmeichelt mir, Euer Hoheit.«

			»Das war nicht meine Absicht. Verlass uns, Nitta.« Mit einem letzten finsteren Blick auf Arkady verbeugte sich die Sklavin schweigend und zog sich zurück. Die beiden Frauen waren allein. »Ich habe auch gehört, dass Ihr höchst gebildet seid«, fuhr Lady Chintara fort und bedeutete Arkady mit einer Armbewegung, sie zu den Liegen am anderen Ende des Saals zu begleiten. Durch die offenen Türen war ein Teil eines lauschigen Gartens zu sehen. Neben den Gartentüren gab es einen kleinen Brunnen, der aus einem Durchfluss in der Wand gespeist leise vor sich hinplätscherte. »Vielleicht verspürte Nitta deshalb auch den Drang, Euch zu schulmeistern. Solche Verbalakrobatik wäre bei Eurer Vorgängerin reine Zeitverschwendung gewesen.«

			Arkady war nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte. »Ja … sie wirkt sehr freimütig für eine …«

			»Sklavin?«, vervollständigte die kaiserliche Gemahlin ihren Satz mit dem Hauch eines Lächelns.

			»Eigentlich wollte ich sagen, für eine Frau«, berichtigte Arkady. Sie ging neben der kaiserlichen Gemahlin her und wunderte sich ein wenig über deren entspannt freundliche Art. Sie hatte gehört, dass Lady Chintara der reine Schrecken sein konnte. »Ich hatte bisher den Eindruck, dass Bildung etwas ist, das den Frauen von Torlenien verwehrt wird.«

			»Da seid Ihr aber über unser Land genauso traurig schlecht unterrichtet wie Nitta über Eures. Was genau habt Ihr studiert, Euer Gnaden?«

			»Ich habe an der Universität von Lebec meinen Doktor in Geschichte gemacht.«

			Chintara schien amüsiert. »Geschichte? Ihr habt doch gar keine Geschichte, die über das letzte Weltenende hinausreicht, oder? Warum wolltet Ihr so etwas studieren?«

			»Soll ich ganz ehrlich sein? Am Anfang hatte ich kein Verlangen danach, Historikerin zu werden. Ich wollte eigentlich Medizin studieren und Arzt werden wie mein Vater. Aber ich bin eine Frau, und folglich hätten sie mich in keiner anderen Fakultät angenommen.«

			Die kaiserliche Gemahlin lächelte. »Dann sind wir, Torlener und Glaebaner, vielleicht letztlich gar nicht so verschieden. Bitte, nehmt doch Platz. Ich habe mir die Freiheit genommen, ein Frühstück kommen zu lassen. Habt Ihr schon gegessen?«

			Arkady war an diesem Morgen zu aufgeregt gewesen, um etwas zu essen.
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